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  Chris­tia­ne Gohl wur­de 1958 in Bo­chum ge­bo­ren. Die pro­mo­vier­te Päd­ago­gin ar­bei­tet als freie Fachjour­na­lis­tin und Wer­be­tex­te­rin. Seit ih­rem zehn­ten Le­bens­jahr be­schäf­tigt sie sich mit Pfer­den und rei­tet in ver­schie­de­nen Dis­zi­pli­nen. Pfer­de­freund­li­ches Rei­ten und art­ge­rech­te Hal­tung sind ihr da­bei be­son­ders wich­tig. Mit ih­ren Sach­bü­chern und Ro­ma­nen avan­cier­te sie in kur­z­er Zeit zu ei­ner Best­sel­ler­au­to­rin der Pfer­de­sze­ne.


  


  Von Chris­tia­ne Gohl ist bei OM­NI­BUS und cbj er­schie­nen:


  


  Ein Pfle­ge­pferd für Ju­lia (20793)


  Ju­lia und das wei­ße Pony (20794)


  Ju­lia und der Hengst aus Spa­ni­en (20795)


  Ju­li­as ers­ter Wan­der­ritt (20796)


  Ju­lia und das Spring­pferd (21029)


  Ein Traum­pferd für Ju­lia (21028)


  Ju­lia und ihr Foh­len (21025)


  Ju­lia - Auf­re­gung im Reit­ver­ein (21027)


  Ju­lia - Fe­ri­en­job mit Is­land­p­fer­den (21026)


  Ju­lia und der Dres­sur­star (21024)


  Ju­lia - Neue Pfer­de, neue Freun­de (21258)


  Ju­lia - Ein Pferd für zwei (21257)


  Ju­lia und der Pfer­de­flüs­te­rer (21259)


  Ju­lia - Reit­be­tei­li­gung ge­sucht (21260)


  Ju­lia und die Nachtrei­ter (21261)


  Ju­lia und das Reit­tur­nier (21262)


  Ju­lia - Fe­ri­en im Sat­tel (21518)


  


  So­phie - Al­les für ein Pferd


  So­phie - End­lich Reit­stun­den!


  So­phie - Zoff im Reit­stall


  So­phie - Fe­ri­en mit Pfer­den


  So­phie - Heim­li­che Aus­rit­te


  


  Wei­te­re Bän­de der bei­den Se­ri­en sind in Vor­be­rei­tung.
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  Ein Tag für einen Aus­ritt



  Ju­lia wünscht sich ein Pony



  Scheckers Po­ny­hof



  Viel Spaß und viel Ar­beit



  Wil­de Rei­ter GmbH



  End­lich ein Pfle­ge­pferd



  Aus der Traum



  Wir­bel­sturm



  Fe­ri­en mit Stor­my



  Ver­lust



  Ein an­de­rer Reit­stall



  Dan­ny



  


  Tipps zum The­ma »Pfle­ge­pferd«



  Klei­nes il­lus­trier­tes Rei­ter­le­xi­kon
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  »Ha­cken run­ter, da auf dem Cor­sar! Und ge­ra­de sit­zen, Kreuz an­span­nen, Schul­tern zu­rück! Wie oft soll ich das noch sa­gen!«


  Auf­ge­schreckt von der Stim­me des Reit­leh­rers setz­te Ju­lia sich im Sat­tel zu­recht und be­gann er­neut mit ih­ren aus­sichts­lo­sen Be­mü­hun­gen, gleich­zei­tig das Kreuz an­zu­span­nen, lo­cker zu sit­zen und rich­tig zu trei­ben. Das Schul­pferd Cor­sar, ein ge­wal­ti­ger Dun­kel­brau­ner, mach­te ihr das nicht ge­ra­de leicht. Lust­los schlepp­te es sich durch die Hal­le und nahm von sei­ner Rei­te­rin ei­gent­lich nur No­tiz, wenn sie, al­len An­wei­sun­gen zum Trotz, die Ha­cken hoch­zog und sie ihm schwung­voll in die Sei­ten stieß.


  Streng ge­nom­men konn­te Ju­lia ihm sei­ne Faul­heit nicht ver­den­ken. Es war mehr als lang­wei­lig, stun­den­lang durch die Reit­hal­le zu tra­ben, wäh­rend drau­ßen die Son­ne schi­en. An Re­gen­ta­gen moch­te Dres­sur ja noch an­ge­hen, aber heu­te war Ju­lia durch den ers­ten rich­ti­gen Früh­lings­son­nen­schein zum Reit­stall ge­ra­delt. Ein fri­scher Wind hat­te die Re­gen­wol­ken der letz­ten Tage weg­ge­weht, und prompt wur­den die Grass­pit­zen grün und die ers­ten Schnee­glöck­chen und Kro­kus­se brach­ten Far­be in die Vor­gär­ten. Ein phan­tas­ti­scher Tag für einen Aus­ritt!


  Herr Holt­hoff, der Reit­leh­rer, sah das lei­der ganz an­ders. Sein Un­ter­richt fand in der Reit­hal­le statt, bei je­dem Wet­ter und zu je­der Jah­res­zeit. Al­len­falls sehr fort­ge­schrit­te­ne Schü­ler durf­ten im Hoch­som­mer mal auf den Au­ßen­platz. Aber zu den sehr fort­ge­schrit­te­nen Schü­lern ge­hör­te die zwölf­jäh­ri­ge Ju­lia mit ih­ren drei­ßig Reit­stun­den noch lan­ge nicht...


  »Durch die gan­ze Bahn wech­seln!« Cor­sar tapp­te hin­ter den an­de­ren Pfer­den her und schnitt da­bei die Ecke. Ju­lia be­merk­te es gar nicht. In Ge­dan­ken lenk­te sie ihr Pferd hin­aus aus der Hal­le auf einen lan­gen, wei­chen Wald­weg. Die Son­ne mo­gel­te sich zwi­schen den Kro­nen der Bäu­me hin­durch und mal­te gol­de­ne Zei­chen auf den Weg... eine ge­schwun­ge­ne Brücke führ­te über einen Bach... Cor­sar trab­te an Fel­dern und Wie­sen ent­lang, war­te­te nur auf ein Schnal­zen von Ju­lia, um in Ga­lopp über­zu­ge­hen…


  



  Plötz­lich er­tön­te ein lau­tes Quiet­schen und riss Ju­lia bru­tal aus ih­ren Träu­men. Ir­gend­je­mand schob das Hal­len­tor einen Spalt­breit auf und di­rekt vor Cor­sars Hu­fen fiel ein Son­nen­strahl auf den Reit­hal­len­bo­den. Das große brau­ne Pferd ver­harr­te einen Se­kun­den­bruch­teil, schnaub­te ent­setzt und warf sich dann auf der Hin­ter­hand her­um. Ju­lia fühl­te sich un­sanft nach vorn ge­schleu­dert und klam­mer­te sich an Cor­sars Mäh­ne fest. Nur nicht her­un­ter­fal­len! Ohne ihre Füh­rung ent­fern­te sich der sonst so phleg­ma­ti­sche Brau­ne mit rie­si­gen Sprün­gen von der ver­meint­li­chen Ge­fah­ren­quel­le. Die Pfer­de hin­ter ihm ta­ten es ihm nach. Die Stu­te Skar­lett schoss an Cor­sar vor­bei und das Pony Bob­by leg­te auch noch ein paar Buck­ler hin.


  »Nicht nach vorn fal­len! Tief rein­set­zen, Mäd­chen! Und nicht die Zü­gel weg­schmei­ßen! Him­melsa­kra­ment noch mal, wo­für pre­di­ge ich euch das ei­gent­lich dau­ernd!« Reit­leh­rer Holt­hoff brüll­te auf sei­ne Schü­le­rin­nen ein, er­ziel­te da­mit aber kei­nen Er­folg. Bob­by tän­zel­te, sei­ner Rei­te­rin in­zwi­schen le­dig, ver­gnügt durch die Reit­bahn. Skar­lett trat nach ihm aus, wor­auf­hin ihre Rei­te­rin Ka­rin hys­te­risch zu schrei­en an­fing, und Cor­sar trab­te mit leb­haft auf­ge­stell­ten Oh­ren und un­ge­wohn­tem Schwung in der Run­de. Im­mer­hin hat­te sich Ju­lia in­zwi­schen vom ers­ten Schre­cken er­holt und ver­such­te, zu ei­nem halb­wegs si­che­ren Sitz zu­rück­zu­fin­den. An sich fand sie es gar nicht so schlecht, dass ihr Pferd end­lich mal Tem­pe­ra­ment zeig­te. Nach­dem sie die Steig­bü­gel wie­der ge­fun­den hat­te, nahm sie die Zü­gel an und gab Cor­sar ent­schlos­sen die Hil­fe zum An­hal­ten. Mit ei­nem letz­ten Schnau­ben kam er zum Ste­hen. Auch Skar­lett hat­te ein Ein­se­hen mit ih­rer schluch­zen­den Rei­te­rin und ging in den Schritt über. Bob­by ließ sich von Herrn Holt­hoff ein­fan­gen.


  »Ich will hier run­ter!«, jam­mer­te Ka­rin, aber der Reit­leh­rer nahm kei­ne No­tiz von ihr, son­dern setz­te so­fort zu ei­nem Vor­trag an. Wor­te wie »auf­pas­sen«, »un­be­re­chen­bar«, »Knie­schluss«, »Zü­gel­kon­takt« wog­ten an den Schü­le­rin­nen vor­über. Ju­lia nick­te schuld­be­wusst. Na­tür­lich hät­te sie nicht träu­men dür­fen und selbst­ver­ständ­lich wäre Cor­sar nicht durch­ge­gan­gen, wenn ...


  ...sich die Tür nicht so plötz­lich ge­öff­net hät­te! Ju­lia lins­te zum Aus­gang und er­kann­te ihre Klas­sen­ka­me­ra­din Pe­tra. Das große blon­de Mäd­chen stand grin­send an der Ban­de und be­trach­te­te das Durch­ein­an­der, das es mit dem Auf­schie­ben des To­res aus­ge­löst hat­te. Sehr lan­ge wür­de sie ihre Scha­den­freu­de al­ler­dings nicht mehr ge­nie­ßen kön­nen, denn jetzt traf sie der stren­ge Blick von Herrn Holt­hoff.


  »Ich woll­te nur gu­cken, ob die Hal­le frei ist«, ver­such­te Pe­tra sich zu ent­schul­di­gen, aber da pol­ter­te der Reit­leh­rer auch schon los.


  »Ob die Hal­le frei ist? Zwi­schen drei und vier? Was hast du denn ge­dacht, wo ich mei­nen Un­ter­richt ab­hal­te, im Rei­ter­stüb­chen? Ver­schwin­de bloß, be­vor ich mich vollends ver­ges­se!« Mit Herrn Holt­hoff war heu­te nicht mehr zu spa­ßen, und so riss Pe­tra blitz­schnell das Tor auf und schlüpf­te nach drau­ßen. Cor­sar nahm das Quiet­schen zum An­lass für einen er­neu­ten Sei­ten­sprung, aber nun war Ju­lia dar­auf ge­fasst und brach­te ihn schnell wie­der un­ter Kon­trol­le. Auch Bob­bys Rei­te­rin stieg wie­der auf und Ka­rin be­ru­hig­te sich. Der Rest der Reit­stun­de ver­lief wie ge­wohnt.


  »Bei dem Wet­ter macht es kei­nen Spaß in der Hal­le. Da müss­te man aus­rei­ten«, sag­te Ju­lia zu Ka­rin, als die Mäd­chen ihre Pfer­de in den Stall führ­ten.


  »Aus­rei­ten?«, misch­te Pe­tra sich ein. »Du kannst den Cor­sar doch schon in der Hal­le nicht hal­ten!«


  Pe­tra stand in der Stall­gas­se und putz­te ihr Pferd. Im Reit­stall pfleg­te sie Ju­lia stets sehr von oben her­ab zu be­han­deln. Schließ­lich ritt Ju­lia hier nur Schul­pfer­de, wäh­rend Pe­tra ein Pri­vat­pferd zur Ver­fü­gung stand. Da­bei ge­hör­te die ele­gan­te Fuchs­stu­te Fi­nes­sa ihr gar nicht wirk­lich. Sie war das Pferd ih­rer Tan­te, und Pe­tra durf­te sie nur ein- oder zwei­mal in der Wo­che rei­ten.


  Ju­lia ver­such­te Pe­tras Wor­te zu igno­rie­ren, aber sie är­ger­te sich doch. Warum muss­te Cor­sar auch aus­ge­rech­net in Pe­tras Bei­sein sei­ne wil­den fünf Mi­nu­ten krie­gen?


  »Cor­sar hät­te nie ge­scheut, wenn du nicht die Tür auf­ge­macht hät­test«, nahm Ka­rin ihre Mit­rei­te­rin in Schutz. »Du hat­test über­haupt kei­nen Grund, plötz­lich in die Hal­le zu stür­zen.«


  »Ach, jetzt soll ich auch noch schuld sein! Ein gu­ter Rei­ter muss sein Pferd je­der­zeit in der Hand ha­ben, ob die Tür quietscht oder nicht. Merkt euch das!« Pe­tra ver­schwand in der Sat­tel­kam­mer.


  »Ja, Mut­ti!« Die Mäd­chen ki­cher­ten.


  »Sie be­nimmt sich, als hät­te sie das Rei­ten er­fun­den«, sag­te Ka­rin.


  »Du soll­test sie mal in der Schu­le er­le­ben. Wenn das The­ma auf Pfer­de kommt, zieht sie alle Re­gis­ter. Da­bei ist sie gar nicht so toll. Wenn sie Fi­nes­sa nicht hät­te, sähe sie auch nicht bes­ser aus als wir!« Ju­lia ge­noss es, über Pe­tra her­zu­zie­hen.


  »Gehst du mit, ’ne Cola trin­ken?«, frag­te Ka­rin, als die Mäd­chen die Pfer­de ab­ge­sat­telt und ge­tränkt hat­ten.


  »Nein, dan­ke. Ich seh noch ein biss­chen beim Rei­ten zu. Die Pri­vat­pfer­de­leu­te sind alle auf dem Au­ßen­platz.« Ju­lia hat­te kei­ne Lust, sich jetzt schon ins Rei­ter­stüb­chen zu­rück­zu­zie­hen. Das Wet­ter war im­mer noch herr­lich, und der Reit­platz mit sei­ner wei­ßen Um­zäu­nung und den bun­ten Hin­der­nis­sen zog sie un­wi­der­steh­lich an. Wenn sie nur ein ei­ge­nes Pferd hät­te ...


  Ju­lia sah sich mit ei­nem hin­rei­ßen­den wei­ßen Pony über das Bil­lard ga­lop­pie­ren und läs­sig auf einen Oxer zu­rei­ten. Sie gab ih­rem Pferd die Zü­gel frei und stell­te sich in die Bü­gel... ein leich­tes Schnal­zen und sie flo­gen über das Hin­der­nis ... Das Pony ...


  »Pass doch auf! Bei­na­he wärst du in mein Pferd rein­ge­rannt! «


  Das war nicht ganz zu­tref­fend. Tat­säch­lich war es eher die tän­zeln­de Fi­nes­sa, die Ju­li­as Weg ge­kreuzt hat­te. Pe­tra ver­such­te so­eben auf­zu­stei­gen, aber Fi­nes­sa dau­er­te das zu lan­ge. Sie ging seit­wärts, schnaub­te und mach­te An­stal­ten zu stei­gen, als Pe­tra un­ge­dul­dig am Zü­gel zog.


  »Soll ich sie fest­hal­ten?«, bot Ju­lia sich an.


  »Un­sinn!« Mit ei­ner letz­ten An­stren­gung schwang sich Pe­tra in den Sat­tel. Fi­nes­sa macht einen Hup­fer, aber Pe­tra saß fest. Sie lenk­te die Stu­te in Rich­tung Reit­platz und war­te­te, bis Ju­lia ihr das Tor auf­hielt. Als Rei­te­rin ei­nes Pri­vat­pfer­des nahm sie sol­che klei­nen Dienst­leis­tun­gen der Schul­pfer­de­rei­ter ganz selbst­ver­ständ­lich hin.


  Auf dem Au­ßen­platz wa­ren noch zwei wei­te­re Rei­ter: eine jun­ge Frau mit ei­nem Schim­mel und ein Mann auf ei­nem sehr ner­vö­sen Brau­nen. Alle ver­such­ten, ihre Pfer­de an den Zü­gel zu rei­ten, aber die Pfer­de zeig­ten we­nig Lust dazu. Das schö­ne Wet­ter wirk­te aus­ge­spro­chen an­re­gend auf sie, und sie wä­ren wohl lie­ber frei auf der Wei­de her­um­ge­sprun­gen, statt sich brav dem Rei­ter un­ter­zu­ord­nen. Fi­nes­sa mach­te da kei­ne Aus­nah­me. Un­ge­zo­gen schlug sie mit dem Schweif und nutz­te jede Ge­le­gen­heit zum Scheu­en. Ein Hin­der­nis, ein Baum, schließ­lich so­gar der An­blick der zu­schau­en­den Ju­lia reich­ten als Grund für einen Sei­ten­sprung.


  »Du machst sie ner­vös, wenn du da rum­stehst!« Pe­tras Zorn auf ihr Pferd ent­lud sich über Ju­lia.


  »Aber ein gu­ter Rei­ter hat sein Pferd doch im­mer un­ter Kon­trol­le«, gab Ju­lia mit sanf­tem Lä­cheln zu­rück. Pe­tra ent­hielt sich ei­ner Ant­wort.


  »Das ist der Früh­ling, der fährt den Pfer­den in die Kno­chen«, lach­te die Frau auf dem Schim­mel. »Da wol­len sie den Win­ter raus­bu­ckeln!«


  Die hat­te gut re­den! Ihr Schim­mel war sehr viel fried­li­cher als Fi­nes­sa und der Brau­ne.


  »Am bes­ten lässt man sie vorm Rei­ten auf die Wei­de. Dann ist die ers­te Luft raus, wenn man auf­steigt!«


  Pe­tra hat­te Fi­nes­sa in­zwi­schen an­ge­trabt, aber die Stu­te wur­de nicht ru­hi­ger. Selbst die noch un­er­fah­re­ne Ju­lia sah, dass ihre Klas­sen­ka­me­ra­din ein Pul­ver­fass un­ter sich hat­te. Im­mer­hin saß Pe­tra Fi­nes­sas Hup­fer ge­konnt aus. Von dem Mann auf dem Brau­nen konn­te man das nicht sa­gen. Er ge­riet je­des Mal stark in Raum­not, wenn sein Pferd scheu­te. Trotz­dem woll­te er jetzt sprin­gen.


  »Komm mal rein, Mäd­chen, und mach mir das Hin­der­nis hö­her!«, rief er Ju­lia zu, die so­fort ge­horch­te. Sie half gern beim Auf­bau­en von Sprün­gen, aber heu­te fiel es ihr schwer, die ein­ge­ros­te­te Stan­gen­hal­te­rung am Hin­der­nis­stän­der zu be­we­gen. Zu­nächst schi­en es gar nicht zu klap­pen, aber dann lös­te sich der Me­tall­bü­gel mit ei­nem ge­wal­ti­gen Ruck. Er brach­te den Hin­der­nis­stän­der ins Schwan­ken und ließ Ju­lia fast hin­ten­über­fal­len.


  Un­glück­li­cher­wei­se trab­te in eben­die­sem Mo­ment Fi­nes­sa vor­bei. Bis­her hat­te Pe­tra die ner­vö­se Stu­te noch kon­trol­lie­ren kön­nen, aber der An­blick des wa­ckeln­den Hin­der­nis­stän­ders gab Fi­nes­sa den Rest. Sie warf den Kopf hoch, ent­zog sich dem Zü­gel und ga­lop­pier­te da­von, wo­bei sie gleich nach den ers­ten zwei Sprün­gen vor ei­nem Hin­der­nis lan­de­te. Ein neu­er Grund zum Scheu­en! Fi­nes­sa warf sich auf der Hin­ter­hand her­um und brach­te Pe­tra da­bei aus dem Sat­tel. Und dann bu­ckel­te die Füch­sin sich den Win­ter aus den Kno­chen, was das Zeug hielt! Fas­zi­niert be­ob­ach­te­te Ju­lia die Sprün­ge der sonst so dis­zi­pli­nier­ten Stu­te, wäh­rend Pe­tra sich schimp­fend auf­rap­pel­te.


  Schließ­lich blieb Fi­nes­sa zu­frie­den schnau­bend in ei­ner Ecke ste­hen und mach­te sich auf die Su­che nach den ers­ten Gras­hälm­chen.


  »Blö­des Pferd!«, mur­mel­te Pe­tra und hin­k­te los, um sie ein­zu­fan­gen. Aber Ju­lia war schnel­ler. Freund­lich sprach sie Fi­nes­sa an, nä­her­te sich ihr ru­hig und griff nach den Zü­geln.


  »Ich bin we­nigs­tens nicht run­ter­ge­fal­len«, sag­te sie grin­send, als sie Pe­tra die Stu­te zu­rück­gab.
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  Wie im­mer, wenn Ju­lia vom Rei­ten kam, fuhr sie bei ih­rer Klas­sen­ka­me­ra­din Gabi vor­bei und warf einen Blick auf Stor­my. Stor­my war das hüb­sche­s­te Pony, das Ju­lia je ge­se­hen hat­te: ein zier­li­cher, kohl­ra­ben­schwar­zer Hengst mit di­cker, ver­we­gen flat­tern­der Mäh­ne, tem­pe­rament­sprü­hen­den Au­gen und ei­ner wei­ßen Flo­cke auf der Stirn. Gabi hat­te ihn im letz­ten Jahr zum Ge­burts­tag be­kom­men. Ein Pony, ein­fach so, als Über­ra­schung! Da­bei hat­te Gabi sich vor­her gar nicht so sehr für Pfer­de in­ter­es­siert. Je­den­falls hat­te sie kei­ne Reit­stun­den ge­nom­men.


  Ju­lia war vor Neid fast ge­platzt, be­son­ders als sie Stor­my dann zum ers­ten Mal sah. Das Pony be­wohn­te einen Schup­pen und eine klei­ne Wei­de auf dem Grund­stück von Ga­bis El­tern, und Ga­bis Opa half es zu ver­sor­gen. Es muss­te herr­lich sein, sein Pony so nah am Haus zu ha­ben und rei­ten zu kön­nen, wann man woll­te!


  



  Gabi war im Gar­ten ne­ben der Wei­de und be­trach­te­te fas­zi­niert ein paar Kro­kus­se und frisch ge­spros­se­ne Tul­pen.


  »Selbst ge­pflanzt«, er­läu­ter­te sie Ju­lia, die neu­gie­rig über den Zaun späh­te. »Es gibt ein run­des Beet: in­nen blau und gelb und au­ßen­rum rote Tul­pen.«


  »Schön«, sag­te Ju­lia ohne grö­ße­re Be­geis­te­rung. Sie fand Blu­men ja recht hübsch, konn­te Gar­ten­ar­beit je­doch nur we­nig ab­ge­win­nen. Und wenn sie die Wahl zwi­schen Rei­ten und Blu­men­pflan­zen ge­habt hät­te wie Gabi...


  »Bist du aus­ge­rit­ten?«, frag­te sie. »Ich wäre so gern raus­ge­gan­gen bei dem Wet­ter, aber wir müs­sen ja im­mer in der Hal­le rei­ten.«


  »Ach, heut nicht...«, wehr­te Gabi ab. »Stor­my macht sich im­mer so dre­ckig, bis ich den ge­putzt hab, ist der hal­be Nach­mit­tag um. Viel­leicht mor­gen ...«


  Ju­lia wun­der­te sich. Pfer­de put­zen mach­te doch Spaß! Sie moch­te Gabi aber auch nicht wi­der­spre­chen.


  »Wenn es vor eu­rem Stall nicht so mat­schig wäre, sähe er si­cher bes­ser aus«, über­leg­te sie Statt­des­sen. »Da­bei war’s letz­tes Jahr eine so schö­ne Wie­se!«


  »Der Stor­my zer­tram­pelt ja al­les.«


  Die Mäd­chen lehn­ten jetzt am Kop­pel­zaun, und Stor­my, der Ab­wechs­lung lieb­te, trab­te so­fort auf sie zu. Genüss­lich ließ er sich von Ju­lia die Stirn krau­len. »Das hat er gern, nicht?«


  »Ja, ja, wenn’s nach dem gin­ge, wür­de man dau­ernd mit ihm rum­ma­chen, und wenn er ge­nug hat, kneift er einen.« Gabi hielt auf­fal­lend viel Ab­stand zu ih­rem Pony. »Sag mal, hast du schon Ma­the ge­macht?«


  Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. »Nöö, mach ich gleich. Ist so­wie­so nicht schwer. Wie rei­tet er sich ei­gent­lich? Ist er schnell?«


  »Wer? Stor­my? Na ja, mal so, mal so...« Gabi er­zähl­te nie viel über ihre Aus­rit­te mit Stor­my. Wahr­schein­lich woll­te sie nicht an­ge­ben. »Fin­dest du Ma­the echt nicht schwer? Ich hab’s eben ver­sucht, aber ich blick da nicht durch. Über­haupt, so ’n Quatsch, wenn ich ’ne Tor­te auf drei Leu­te ver­tei­len soll, nehm ich ’n Mes­ser und schneid sie durch. Da brauch ich kei­ne Bruch­rech­nung. Und auf drei vier­tel Leu­te ver­teil ich so­wie­so nie was.«


  »Da darfst du ein­fach nicht so viel drü­ber nach­den­ken«, sag­te Ju­lia ohne grö­ße­res In­ter­es­se. »Du nimmst die Din­ger mit ih­rem Kehr­wert mal und das war’s dann. Wenn man sich fragt, wozu das gut ist, kommt man nur durch­ein­an­der. Guck mal, jetzt will er mich zu­rück­krau­len! Nein, ist der gol­dig!« Für Ju­lia war Stor­my weitaus fes­seln­der als alle Bruch­rech­nun­gen der Welt.


  »Wenn ich erst mal wüss­te, was ein Kehr­wert ist«, seufz­te Gabi. »Kann ich die Sa­chen mor­gen bei dir ab­schrei­ben?«


  Erst jetzt er­kann­te Ju­lia die Dring­lich­keit in Ga­bis Stim­me. Im Ge­gen­satz zu ihr war Gabi kei­ne gute Schü­le­rin. Tat­säch­lich ba­lan­cier­te sie im­mer am Rand der Ver­set­zungs­ge­fahr. Be­stimmt kein an­ge­neh­mes Ge­fühl.


  »Wir kön­nen’s ja eben zu­sam­men ma­chen«, sag­te Ju­lia groß­zü­gig, wenn auch nicht ganz ohne Hin­ter­ge­dan­ken. Viel­leicht wür­de Gabi sie ja mal auf Stor­my rei­ten las­sen, wenn sie ihr einen Ge­fal­len tat!


  



  Lei­der mach­te Gabi kei­ne An­stal­ten dazu.


  Als Ju­lia schließ­lich nach Hau­se fuhr, hat­te sie sich drei­mal für die Hil­fe bei den Haus­auf­ga­ben be­dankt, aber das Wort »Stor­my« war nicht ge­fal­len. Ju­lia seufz­te. Wie gern hät­te sie all ihre gu­ten No­ten und ihr Wis­sen über Bruch­rech­nung ge­gen ein Pony wie Stor­my ein­ge­tauscht!


  



  »Warum krie­ge ich nicht end­lich ein Pony?« Ju­lia be­schloss, es noch ein­mal mit ei­nem Sturm­an­griff auf das Ar­beits­zim­mer ih­rer Mut­ter zu ver­su­chen.


  Nicht schon wie­der! Seuf­zend blick­te An­net­te Wie­gand von der Tas­ta­tur ih­res Schreib­com­pu­ters auf. Im­mer­hin, sie war vor­be­rei­tet.


  »Aus drei Grün­den. Ers­tens... wir ha­ben kei­nen Platz, zwei­tens: Wir ha­ben kein Geld, und drit­tens... von mir kriegt kei­ner ein Auto, so­lan­ge er kei­nen Füh­rer­schein hat...«


  »Wirk­lich, Mut­ti, was du im­mer hast. Für ein Pferd braucht man doch kei­nen Füh­rer­schein! Und ein Auto will ich ja gar nicht.« Ju­lia warf sich auf den flau­schi­gen Tep­pich vor dem Com­pu­ter­tisch und mach­te ih­rer Mut­ter da­mit ihre Ab­sicht deut­lich, die Sa­che aus­zu­dis­ku­tie­ren.


  Re­si­gniert drück­te Frau Wie­gand die Spei­cher­tas­te und wand­te sich vom Bild­schirm ab.


  »Schau, Juli, du bist doch ein ver­nünf­ti­ges Mäd­chen. Selbst an­ge­nom­men, wir bräch­ten das Geld für ein Pony auf...«


  Ju­lia woll­te et­was ein­wer­fen, aber ihre Mut­ter brach­te sie mit ei­ner Hand­be­we­gung zum Schwei­gen.


  »Ja, ja, ich weiß schon, Po­nys sind gar nicht so teu­er, Ga­bis El­tern ha­ben für ih­res letz­tes Jahr nur vier­hun­dert Mark be­zahlt. - Da wird auch ein Ha­ken dran sein, wenn du mich fragst, aber das nur ne­ben­bei... - Also, selbst wenn wir so ein Pferd kau­fen könn­ten, das Pony muss doch auch je­den Tag fres­sen. Es wird mal krank, muss ge­impft wer­den - du weißt doch, was das al­lein für die Kat­ze kos­tet. Und wie ge­sagt, selbst wenn wir das Geld da­für hät­ten, blie­be im­mer noch das Pro­blem, dass ich kei­ne Ah­nung von Po­nys habe und du auch nicht.«


  »Aber ich kann rei­ten! Und put­zen ... und...«


  »Wirk­lich? In dem hal­b­en Jahr Reit­stun­den hast du so viel ge­lernt, dass du ganz al­lein mit ei­nem Pony zu­recht­kämst? So­weit ich weiß, hast du bis­her noch nicht mal an Aus­rit­ten teil­ge­nom­men. Von Tur­nie­ren, Reit­ab­zei­chen oder sonst was gar nicht zu re­den. Gib dir kei­ne Mühe, Juli, ich habe mit Mar­got ge­spro­chen, als ich neu­lich in Han­no­ver war. Sie sagt, dass Rei­ten ein schwe­rer Sport ist. Es dau­ert Jah­re, bis man’s ei­ni­ger­ma­ßen kann. Und ein Pferd in ei­ge­ner Re­gie hal­ten, das ist eine Wis­sen­schaft für sich!«


  »Wir könn­ten es in den Reit­stall stel­len«, mur­mel­te Ju­lia.


  »Und wer be­zahlt das? Die Pen­si­on im Reit­stall kos­tet 350 Mark im Mo­nat.«


  Ge­schla­gen ließ Ju­lia den Kopf hän­gen.


  Frau Wie­gand woll­te sich wie­der ih­rer Ar­beit zu­wen­den, aber die trau­ri­ge Mie­ne ih­rer Toch­ter ließ sie zö­gern.


  »Schau, Ju­lia, ich sehe ja ein, dass du kei­ne Lust hast, im­mer in der Hal­le zu rei­ten. Mar­got sagt auch, dass der üb­li­che Un­ter­richt in den Reit­ver­ei­nen oft lang­wei­lig ist und dass man zu lang­sam vor­wärts kommt. Es ist scha­de, dass sie so weit weg wohnt, sonst könn­test du bei ihr rei­ten. Aber so wie es aus­sieht, ist die Reit­schu­le vor­erst dei­ne ein­zi­ge Mög­lich­keit. Es sei denn, du fin­dest selbst et­was an­de­res. Hier muss es doch auch Leu­te wie Mar­got ge­ben, die sich als Hob­by ein paar Pfer­de hal­ten. Viel­leicht lässt dich da je­mand ein biss­chen mit­hel­fen und mit­rei­ten. Guck dich doch mal um!«


  Ju­lia nick­te, aber ihre gan­ze Hal­tung drück­te tiefs­te Hoff­nungs­lo­sig­keit aus. Im­mer­hin wand­te sie sich noch ein­mal um, be­vor sie das Zim­mer ih­rer Mut­ter ver­ließ.


  »Soll ich Spa­get­ti ko­chen?«


  Frau Wie­gand lä­chel­te. Wenn Ju­lia wie­der ans Es­sen dach­te, war wohl das Schlimms­te vor­bei.


  »Nein, lass mal, ich mach’s gleich. Geh du lie­ber du­schen! Aber be­vor wir es­sen, muss ich so­wie­so noch die­sen Text fer­tig über­set­zen. Ihr habt doch jetzt auch Fran­zö­sisch ... kennst du zu­fäl­lig die Vo­ka­bel für um­welt­freund­li­cher Fi­xier­flüs­sig­keits-Auf­be­rei­tungs­ap­pa­rat< ?«


  



  Vom Rand des Ar­beits­blat­tes aus trab­te das graue Pony mit der lan­gen schwar­zen Mäh­ne auf die Übungs­sät­ze zu, die Ju­lia eben ver­voll­stän­digt hat­te. Sie zeich­ne­te ihm einen schö­nen ge­ra­den Weg dazu und eine grü­ne Wie­se mit Ap­fel­bäu­men. Das Pony sah aus, als ob es »Smo­key« hie­ße. Ju­lia setz­te den Na­men in Schön­schrift un­ter die Zeich­nung. Sie war wirk­lich gut ge­lun­gen ...


  »Ein Satz im Fu­tur I... Ju­lia!« Die Eng­lisch­leh­re­rin Frau Mer­kel be­merk­te Ju­li­as ver­klär­tes Lä­cheln und be­schloss, sie aus ih­ren Träu­men zu ho­len.


  Ju­lia sah auf. »I will be­co­me a pony«, mur­mel­te sie.


  »Un­wahr­schein­lich, Ju­lia, sehr un­wahr­schein­lich!« Frau Mer­kel lach­te. »Auch wenn du be­reits einen Pfer­de­schwanz trägst, glau­be ich nicht, dass du dich in ab­seh­ba­rer Zeit in ein Pony ver­wan­deln wirst! Merk dir end­lich den Un­ter­schied zwi­schen be­co­me - wer­den und get - be­kom­men! Au­ßer­dem heißt es I shall!«


  Ju­lia wur­de rot.


  »I shall get a pony«, ver­bes­ser­te sie sich rasch, aber Frau Mer­kel hät­te jetzt so­wie­so von ihr ab­ge­las­sen, denn so­eben wur­de die Tür auf­ge­ris­sen. Su­san­ne, Ju­li­as bes­te Freun­din, stürz­te her­ein.


  »Bit­te ent­schul­di­gen Sie, ich, ich hab den Bus ver­passt!« Noch ganz au­ßer Atem plumps­te Su­san­ne ne­ben Ju­lia.


  »Die to­tal tol­len Neu­ig­kei­ten«, raun­te sie ihr zu. »Ich...«


  »Jetzt reicht’s aber, Su­san­ne!«, ta­del­te Frau Mer­kel. »Schlimm ge­nug, dass du zu spät kommst - und das gleich zwan­zig Mi­nu­ten! Nun lenk mir nicht noch die an­de­ren vom Un­ter­richt ab! Du kannst Ju­lia dei­ne welt­be­we­gen­den Neu­ig­kei­ten auch noch in der Pau­se er­zäh­len!«


  Zer­knirscht hol­te Su­san­ne ihre Sa­chen raus und die Mäd­chen heu­chel­ten ei­ni­ge Mi­nu­ten lang ge­spann­te Auf­merk­sam­keit. Dann aber hielt Su­san­ne es nicht mehr aus.


  »Ich hab ein Pfle­ge­pferd!!!«, krit­zel­te sie auf den Rand ih­res Ar­beits­blat­tes und schob es zu Ju­lia hin­über.


  Das Schrei­ben zeig­te die ge­wünsch­te Wir­kung. Ju­lia zog ihre letz­te Kon­zen­tra­ti­on vom Un­ter­richt ab. Su­san­ne? Ein Pfle­ge­pferd? Su­san­ne hat­te nicht ein­mal Reit­stun­den, son­dern ging nur ge­le­gent­lich zum Po­ny­rei­ten auf einen Hof in ih­rer Ge­gend. Wie hat­te sie das bloß ge­macht?


  



  Die Eng­lisch­stun­de ver­ging quä­lend lang­sam, aber end­lich klin­gel­te es doch. Frau Mer­kel ver­ließ den Klas­sen­raum.


  »Ein Pfle­ge­pferd? Was für eins? Wo? Wie bist du dran­ge­kom­men?« Ju­lia stot­ter­te fast vor Auf­re­gung.


  »Bei Sche­cker, bei uns fast ge­gen­über, na ja, drei Stra­ßen wei­ter. Es kam ganz über­ra­schend, also... ich glaub, ich muss das mal von vor­ne er­zäh­len...« Su­san­ne sonn­te sich in ih­rer Wich­tig­keit, denn bei der Er­wäh­nung des Wor­tes »Pfle­ge­pferd« hat­ten sich ne­ben Ju­lia noch drei wei­te­re Zu­hö­re­rin­nen ein­ge­fun­den. »Also der Sche­cker, das ist so ein al­ter Mann bei uns in der Ge­gend, der ist to­tal pfer­de­ver­rückt. Er hat einen Stall in der Jähn­stra­ße und da drin sechs Po­nys ...«


  »Sechs Po­nys?«, frag­te Ju­lia. »Was macht er denn da­mit?«


  »Nichts. Nur so ha­ben. Der mag eben Po­nys. Na ja, er ver­mie­tet sie auch, also, man kann da Pony rei­ten. Sonst könn­te er sich das auch nicht leis­ten, kos­tet ja viel Geld, und er hat nur ’ne klei­ne Ren­te. Auf je­den Fall dür­fen die Kin­der aus der Nach­bar­schaft bei den Po­nys hel­fen, sie füt­tern und put­zen und rum­füh­ren. Und je­des Pony hat ein Pfle­ge­mäd­chen. Das ist be­son­ders da­für ver­ant­wort­lich. Man küm­mert sich um sein Pony und da­für darf man es rei­ten.«


  »Im­mer? Wann man will?« Ju­lia fand, dass sich das Gan­ze pa­ra­die­sisch an­hör­te.


  »Na ja, nicht im­mer. Aber oft. Zum Bei­spiel, wenn man es auf die Wie­se bringt. Des­halb bin ich heut Mor­gen zu spät ge­kom­men. Ich hab mich mit der Zeit ver­schätzt. Aber es hat sich ge­lohnt!«


  »Also, alle Kin­der dür­fen hel­fen, aber nur sechs ha­ben Pfle­ge­pfer­de«, fass­te Pe­tra Su­san­nes Er­zäh­lung zu­sam­men. »Und wie­so kommt die­ser Sche­cker dann ge­ra­de auf dich? Du hast doch noch nie was mit Pfer­den zu tun ge­habt.«


  »Das macht es ja ge­ra­de so auf­re­gend! Es war ein­fach Glück! Ich war zur rich­ti­gen Zeit am rich­ti­gen Ort. Wisst ihr, ich war in den letz­ten Wo­chen ein paar Mal da ... ein– oder zwei­mal rei­ten - bei Sche­cker kos­tet die Stun­de nur sechs Mark! - und dann auch mal Po­nys ver­sor­gen. Und ges­tern hab ich ge­hört, dass man mor­gens hel­fen kann, die Pfer­de auf die Wei­de zu rei­ten. Also bin ich heu­te Mor­gen frü­her auf­ge­stan­den und vor der Schu­le zu Sche­cker ge­gan­gen. Die ver­teil­ten da ge­ra­de die Pfer­de, und Sche­cker war to­tal sau­er auf die Clau­dia, das Pfle­ge­mäd­chen von der Vivi. Clau­dia wäre jetzt schon zwei­mal mor­gens nicht ge­kom­men, und so gin­ge das ja nicht und man muss eben was tun, wenn man ein Pfle­ge­pferd ha­ben will... der war am Schimp­fen, da wur­de ei­nem angst und ban­ge! Also mein­te die Ca­ro­lyn - die ist da so was wie die Chefin, wenn’s um die Pfle­ge­pfer­de geht -, sie wird dann eben ein an­de­res Pfle­ge­mäd­chen für die Vivi fin­den. Aber Sche­cker war jetzt auch sau­er auf Ca­ro­lyn - warum, weiß ich nicht - und mein­te, das kön­ne er wohl noch ganz gut al­lei­ne, ein Pfle­ge­mäd­chen aus­su­chen. Na ja, und dann hat er mich ge­fragt! Mich! Und jetzt hab ich die Vivi!«


  Ju­lia war hin- und her­ge­ris­sen zwi­schen Neid und Be­geis­te­rung. Ei­ner­seits gönn­te sie ih­rer Freun­din den Er­folg, aber an­de­rer­seits emp­fand sie das Gan­ze als un­ge­recht. Sie stram­pel­te sich ab, mit Reit­stun­den und Schul­auf­ga­ben­hil­fe für Gabi, und Su­san­ne spa­zier­te nur ein­mal um die Ecke und hat­te auch schon ein Pfle­ge­pferd!


  »Ich hab die Vivi dann gleich auf die Wei­de ge­rit­ten. Die ist so süß, das kannst du dir gar nicht vor­stel­len! Ganz schwarz und knud­de­lig. Und so lieb ... wirk­lich ...«


  Das Ein­tre­ten von Deutsch­leh­rer Wie­mann stopp­te Su­san­nes Re­de­fluss. Es ge­lang ihm aber nicht, die Auf­merk­sam­keit der Mäd­chen auf sei­nen Un­ter­richtss­toff zu len­ken. Ins­be­son­de­re Ju­lia dach­te fie­ber­haft nach. Su­san­ne war ihre Freun­din. Ob die sie ein­mal in Scheckers Pfer­de­pa­ra­dies mit­neh­men wür­de? Viel­leicht könn­te sie sich ja nütz­lich ma­chen. Sie lins­te zu Su­san­ne hin­über, die ge­ra­de ein dickes, schwar­zes Shet­land­po­ny auf den Rand ih­res Le­se­bu­ches zeich­ne­te und »Vivi« dar­un­ter schrieb.


  »Kann ich heu­te Nach­mit­tag mit zu Sche­cker?«, frag­te sie lei­se, wäh­rend Wie­mann Ar­beits­blät­ter ver­teil­te.


  »Klar!« Su­san­ne nick­te. »Viel­leicht kriegst du ja auch mal ein Pfle­ge­pferd!«


  [image: img5.png]


  



  »Ich kom­me gleich!« Su­san­nes Stim­me klang aus der Ge­gen­sprech­an­la­ge. Ju­lia nutz­te die Zeit, die Su­san­ne für die sechs Stock­wer­ke brauch­te, zum Atem­ho­len. Sie war die drei Ki­lo­me­ter hin­aus in die Wald­stadt in Re­kord­ge­schwin­dig­keit ge­ra­delt.


  »Wald­stadt« - wer moch­te die Hoch­haus­sied­lung, in der Su­san­ne wohn­te, wohl so ge­nannt ha­ben? Nach Ju­li­as Emp­fin­dun­gen gab es hier weit und breit nichts, was an Wald er­in­ner­te. Selbst die paar ver­krüp­pel­ten Bäum­chen bei den Park­plät­zen schie­nen sich un­wohl zu füh­len. Na ja, vor 15 Jah­ren, als die Sied­lung hier aus dem Bo­den ge­stampft wor­den war, hat­te es viel­leicht noch Wald ge­ge­ben. Ein oder zwei Ki­lo­me­ter wei­ter be­gann heu­te noch das »Nah­er­ho­lungs­ge­biet Rau­forst«, auch »Stadt­wald« ge­nannt. In dem soll­te es so­gar Reit­we­ge ge­ben...


  Su­san­ne riss die Tür auf.


  »Bist du mit dem Fahr­rad da? Du kannst es hier las­sen, wir ge­hen zu Fuß.«


  Die Mäd­chen brach­ten Ju­li­as Rad in den Haus­flur und mach­ten sich auf den Weg. Su­san­ne führ­te ihre Freun­din auf en­gen Plat­ten­we­gen zwi­schen den Hoch­häu­sern durch, vor­bei an ein paar ver­wahr­los­ten Ra­sen­stücken und ei­ner Schre­ber­gar­ten­an­la­ge.


  »Da­hin­ten!«, sag­te sie dann.


  Tat­säch­lich. Auf ei­ner Gras­flä­che zwi­schen der Um­ge­hungs­stra­ße und der Rück­sei­te der Schre­ber­gar­ten­sied­lung gras­ten Po­nys. Auch nied­ri­ge Stall­ge­bäu­de und Aus­läu­fe wa­ren zu se­hen. Das Gan­ze hat­te al­ler­dings nur we­nig ge­mein mit dem freund­li­chen, ge­pfleg­ten Po­ny­hof, den Ju­lia sich bei Su­san­nes Schil­de­run­gen vor­ge­stellt hat­te. Eher mach­te es den Ein­druck ei­nes Aben­teu­er­spiel­plat­zes. So sa­hen zum Bei­spiel die Zäu­ne ganz an­ders aus als die hüb­schen wei­ßen Kop­pel­zäu­ne in Ju­li­as Pfer­de­bü­chern. Scheckers Ein­frie­dun­gen bo­ten ein wil­des Durch­ein­an­der von Dach­lat­ten, Pa­let­ten, Span­plat­ten und Draht. Auch die Stäl­le wirk­ten ge­stückelt. Es wa­ren ver­we­ge­ne Holz- und Well­blech­kon­struk­tio­nen ... of­fen­bar ver­bau­te man hier je­des Ma­te­ri­al, des­sen man hab­haft wer­den konn­te.


  Das al­les ver­gaß Ju­lia je­doch so­fort, als sie die Po­nys sah. Die sechs Pferd­chen - zwei Brau­ne, ein Rap­pe, ein Schim­mel, ein Sche­cke und ein Fuchs - wirk­ten wohl­ge­nährt und schie­nen sich um die tris­te At­mo­sphä­re nicht zu küm­mern. Als Su­san­ne mit ei­ner Plas­tik­tü­te knis­ter­te, ka­men alle an den Zaun und bet­tel­ten um Brot.


  »Na­zir, Pan­dur, Ted­dy, Bel­la, Max und Vivi«, stell­te Su­san­ne vor. Ju­lia war ent­zückt. Be­son­ders Na­zir, ein gra­zi­ler Brau­ner mit ed­len Ara­ber­zü­gen, ge­fiel ihr. Auch was Vivi an­ging, hat­te Su­san­ne nicht zu viel ver­spro­chen. Sie war aus­neh­mend nied­lich mit ih­rem Po­ny­kopf und der lan­gen Mäh­ne, die fast bis auf den Bo­den reich­te. Al­ler­dings war sie sehr klein, kaum einen Me­ter zehn Stock­maß. Ein Reit­pferd für Su­san­ne oder gar für sich selbst hat­te Ju­lia sich doch et­was grö­ßer vor­ge­stellt.


  »Komm, ge­hen wir rein und ho­len ein Half­ter. Dann put­zen wir sie.«


  Su­san­ne führ­te Ju­lia durch ein wind­schie­fes Tor auf den Hof vor den Stäl­len, wo be­reits ei­ni­ge Kin­der dar­auf war­te­ten, die Po­nys put­zen zu dür­fen. Al­ler­dings trau­ten sie sich nicht in die Sat­tel­kam­mer, denn da­her­aus dran­gen är­ger­li­che Stim­men.


  »Das ist über­haupt nicht wahr, dass ich Vivi ver­nach­läs­sigt habe! Ich habe dir vor­her ge­sagt, dass ich nicht kom­me!« Ein zier­li­ches dun­kel­haa­ri­ges Mäd­chen, in dem Ju­lia so­fort die Clau­dia aus Su­san­nes Er­zäh­lung ver­mu­te­te, stand be­bend vor Zorn ei­ner un­ter­setz­ten Blon­den ge­gen­über. »Ich habe dir ge­sagt, dass ich mor­gens nie kom­men kann, wenn ich um acht Uhr Schu­le habe! Ich bin nun mal in der Wal­dorf­schu­le, und der Bus fährt um fünf nach sie­ben los! Kannst du mir mal sa­gen, wie ich da um Vier­tel nach sie­ben hel­fen soll, die Po­nys weg­zu­brin­gen? Und nach­mit­tags ...«


  »Wie oft soll ich dir noch sa­gen, dass ich da­mit nichts zu tun habe!«, brüll­te die an­de­re, of­fen­bar ein äl­te­res Mäd­chen, zu­rück. »Das war al­lein Herrn Scheckers Ent­schei­dung! Von mir aus hätts­te die Vivi gern be­hal­ten kön­nen. Ich weiß so­wie­so nicht, was der Krach heu­te Mor­gen soll­te, wa­ren doch ge­nug Leu­te da, um die Po­nys weg­zu­brin­gen. Aber du weißt, dass er manch­mal schlech­te Lau­ne hat... ich glaub, das hängt mit sei­nem Rheu­ma zu­sam­men. Dann will er sich über ir­gend­wen oder ir­gend­was auf­re­gen.«


  »Und du hast es wohl kaum für nö­tig be­fun­den, ihn zu be­sänf­ti­gen!«, schnaub­te Clau­dia. »Warst wohl froh, dass es sich nicht über dir ent­lud. Eine schö­ne Freun­din bist du!« Clau­di­as Stim­me wur­de lei­ser, und Ju­lia mein­te ein Schluch­zen zu ver­neh­men. »Wem hat er Vivi denn jetzt ge­ge­ben?«


  »So ’ner Neu­en, Su­san­ne So­wie­so. Ich glaub nicht, dass die lan­ge bleibt. Viel­leicht kannst du die Vivi dann ja wie­der­krie­gen. Oder den Max. Die Tina spricht ja dau­ernd da­von, dass sie ein ei­ge­nes Pony kriegt.«


  »Ja, ja, wenn Weih­nach­ten und Os­tern auf einen Tag fal­len! Und über­haupt will ich auch gar nicht mehr! Her­ge­ben, weg­neh­men, wie­der­krie­gen. Ihr könnt mich doch alle mal!« Clau­dia dreh­te sich auf dem Ab­satz um und stürm­te hin­aus.


  Ju­lia hat­te das Ge­fühl, als ob Su­san­ne ne­ben ihr auf­at­me­te. Klar, die hat­te um ihr Pfle­ge­pferd ge­fürch­tet. Aber jetzt war ja wohl al­les ent­schie­den. Trotz­dem, ein biss­chen tat Clau­dia ihr Leid. Die Ent­schul­di­gung für ihr Aus­blei­ben hat­te schließ­lich lo­gisch ge­klun­gen ... na ja, Ju­lia ging das nichts an. Viel­leicht hat­te Clau­dia sich mit der Pfle­ge des Po­nys ja doch über­nom­men. Pech für Clau­dia, Glück für Susi. Ju­lia schüt­tel­te das un­gu­te Ge­fühl ab und folg­te ih­rer Freun­din in die Sat­tel­kam­mer. Von in­nen wirk­te der Raum ge­nau­so ge­stückelt wie von au­ßen, aber nicht ganz so ver­wahr­lost. An den Wän­den hin­gen Zäu­mun­gen und Sät­tel, und da­zwi­schen hat­ten die Pfer­de­mäd­chen Zeich­nun­gen, Li­nol­schnit­te und Kar­tof­fel­dru­cke an­ge­bracht. Ein Foto zeig­te einen al­ten Herrn, ver­mut­lich Herrn Sche­cker, auf ei­nem Wa­gen hin­ter dem Schim­mel­po­ny Max.


  Su­san­ne ging auf das blon­de Mäd­chen zu, das eben mit Clau­dia ge­strit­ten hat­te.


  »Ca­ro­lyn, ich woll­te Vivi jetzt put­zen«, sag­te sie schüch­tern. »Das ist mei­ne Freun­din Ju­lia. Sie möch­te auch gern bei den Po­nys hel­fen.«


  Ca­ro­lyn warf Ju­lia einen ab­schät­zen­den Blick zu.


  »Schon mal mit Pfer­den zu tun ge­habt?« Das Mäd­chen war tat­säch­lich äl­ter als die an­de­ren hier. Sie moch­te min­des­tens vier­zehn, viel­leicht so­gar schon fünf­zehn oder sech­zehn Jah­re alt sein.


  »Ich kann rei­ten!«, ant­wor­te­te Ju­lia.


  »Das stimmt«, pflich­te­te Su­san­ne ihr bei. »Sie geht in den Reit­stall. Schon ganz lan­ge.«


  Ca­ro­lyn nick­te.


  »Sie kann Na­zir für mich fer­tig ma­chen!«, sag­te sie und wand­te sich ab. »Aber seht zu, dass ihr bis halb vier so weit seid, ich habe Rei­tan­mel­dun­gen!«


  Die bei­den Mäd­chen nah­men sich die Half­ter von Na­zir und Vivi und lie­fen hin­aus.


  »Ganz schön ein­ge­bil­det«, mur­mel­te Ju­lia, als sie die Wei­de be­tra­ten.


  »Das kann ich dir flüs­tern! Aber sie hat hier voll das Sa­gen. Na­zir ist ihr Pfle­ge­pferd, das schöns­te Pony von al­len. Aber meis­tens lässt sie ihn von an­de­ren put­zen und fer­tig ma­chen und rei­tet dann nur. Sie gibt auch Un­ter­richt.«


  Su­san­ne streif­te Vivi das Half­ter über.


  Na­zir mach­te es Ju­lia nicht so leicht. Er dreh­te ihr die Hin­ter­front zu und mach­te An­stal­ten fort­zu­lau­fen. Ju­lia folg­te ihm, um es noch ein­mal zu ver­su­chen, aber das Spiel schi­en ihm Spaß zu ma­chen. Im­mer wenn sie sich ihm nä­her­te, trab­te er ein Stück weg und sah sich tri­um­phie­rend nach ihr um. Nach der drit­ten Run­de um die Wie­se sah Ju­lia, dass Ca­ro­lyn grin­send am Zaun stand und ihr zu­sah. Es muss­te einen Trick ge­ben! Alle an­de­ren Kin­der hat­ten ihre Po­nys in­zwi­schen ge­fan­gen und war­te­ten am Aus­gang. Ju­li­as Ge­hirn ar­bei­te­te fie­ber­haft. Was stand in den vie­len Po­ny­bü­chern nur im­mer über die­ses The­ma? Schließ­lich fiel es ihr ein.


  »Geht schon mal vor!«, rief sie Su­san­ne und den an­de­ren Kin­dern zu, die dar­auf­hin das Tor zum Hof öff­ne­ten und ihre Po­nys hin­aus­führ­ten. Auch Ju­lia ging zum Tor - und kam ge­ra­de rich­tig, um Na­zir ab­zu­fan­gen. Der hat­te sich näm­lich blitz­schnell in Rich­tung Aus­gang in Be­we­gung ge­setzt, nach­dem das letz­te Pony drau­ßen war. Al­lein blei­ben woll­te er schließ­lich auch nicht!


  Ju­lia gab ihm ein Stück Brot und leg­te ihm das Half­ter an. Dann brach­te sie ihn auf den Hof.


  »Das hat du gut ge­macht!«, sag­te eine Stim­me hin­ter ihr. Herr Sche­cker, der Be­sit­zer der Po­nys, muss­te die Sze­ne be­ob­ach­tet ha­ben und wand­te sich jetzt an Ca­ro­lyn. »Viel Pfer­de­ver­stand, die Klei­ne, viel Pfer­de­ver­stand ...«


  Ca­ro­lyn nick­te miss­mu­tig. In der hat­te Ju­lia sich kei­ne Freun­din ge­schaf­fen!


  



  Wäh­rend Ju­lia am Abend nach Hau­se ra­del­te, dach­te sie dar­über nach, wie viel von den Ge­scheh­nis­sen des Nach­mit­tags sie ih­rer Mut­ter er­zäh­len soll­te und was sie bes­ser für sich be­hielt. Be­stimmt freu­te An­net­te sich mit ihr über das Lob von Herrn Sche­cker. Aber die Zu­stän­de in dem neu­en Reit­stall - von den ver­wahr­los­ten Stäl­len über das Re­gi­ment der hin­ter­häl­ti­gen Ca­ro­lyn bis hin zur Lage der Reit­wie­se di­rekt ne­ben der stark be­fah­re­nen Um­ge­hungs­stra­ße -, das al­les wür­de kaum ih­ren Bei­fall fin­den. Ju­lia wuss­te ja selbst nicht so recht, ob es ihr ge­fiel... der Hof ganz be­stimmt nicht und auch nicht der ein­tö­ni­ge Job auf der Reit­wie­se. Es mach­te kei­nen Spaß, die Kin­der der Nach­bar­schaft stun­den­lang auf den Po­nys her­um­zu­füh­ren. Aber an­de­rer­seits, Herr Sche­cker war nett zu ihr ge­we­sen, und auch ein paar der an­de­ren Mäd­chen... und dann die Po­nys! Vivi war so süß und Max war um­wer­fend ko­misch, wenn er Rei­ter, die es ohne Füh­re­rin ver­su­chen woll­ten, un­sanft zu­rück auf den Bo­den ka­ta­pul­tier­te! Na ja, und Na­zir war über­haupt das Höchs­te. Wie leicht er sich be­weg­te und wie folg­sam er war, wenn man ihn erst ein­mal ein­ge­fan­gen hat­te. Sie hat­te ihn ganz al­lein put­zen und sat­teln dür­fen... und auch ein paar Mal her­um­füh­ren auf der Po­ny­wie­se. Frei­lich, hin­ge­rit­ten hat­te ihn Ca­ro­lyn. Schließ­lich war er ja ihr Pfle­ge­pferd. Aber mor­gen konn­te sie viel­leicht ihr Ta­schen­geld mit­neh­men und ihn für eine hal­be Stun­de mie­ten. Sche­cker ließ sie ge­wiss al­lein rei­ten.


  Ju­lia be­schloss, dass der Nach­mit­tag ihr ge­fal­len hat­te. Sie wür­de An­net­te er­zäh­len, wie fa­bel­haft es bei den Po­nys sei, und dass sie ver­su­chen wür­de, es bei Sche­cker zu ei­nem Pfle­ge­pferd zu brin­gen!


  



  Die­ser Ent­schluss, das merk­te Ju­lia in den nächs­ten Wo­chen, war leich­ter ge­fasst als in die Tat um­ge­setzt. Wer auf Scheckers Po­ny­hof ein Pfle­ge­pferd ha­ben woll­te, der muss­te sich se­hen las­sen, mög­lichst je­den Tag und stun­den­lang, bei schö­nem und bei schlech­tem Wet­ter. Re­gel­mä­ßig zum Hel­fen zu kom­men war schon des­halb rat­sam, weil man dann die bes­ten Chan­cen hat­te, zur rich­ti­gen Zeit am rich­ti­gen Ort zu sein. Die Pfle­ge­mäd­chen der Po­nys wech­sel­ten näm­lich re­la­tiv häu­fig - mal weil die Ar­beit mit den Pfer­den ih­nen läs­tig wur­de, mal weil die El­tern einen Rie­gel vor­scho­ben und sehr oft weil Ca­ro­lyn oder Herr Sche­cker sich über sie ge­är­gert hat­ten. Dann wur­de im­mer so­fort ein neu­es Pfle­ge­mäd­chen er­nannt, und zwar ei­nes, das ge­ra­de zur Stel­le war. Ca­ro­lyn und Herr Sche­cker führ­ten kei­ne An­we­sen­heits- oder gar War­te­lis­ten. Wer ge­ra­de da war und sich als Ers­te mel­de­te, be­kam das Pony zu­ge­teilt. Al­len­falls auf Ca­ro­lyns Ent­schei­dun­gen konn­te man mit­un­ter Ein­fluss neh­men. Wenn es ei­nem ge­lang, sie für sich ein­zu­neh­men, schob sie ei­nem manch­mal ein Pfle­ge­pferd zu. Die­se Mög­lich­keit ver­bot sich al­ler­dings für Ju­lia. Ers­tens hass­te sie es, sich bei je­man­dem ein­zu­schmei­cheln, und zwei­tens wa­ren Ca­ro­lyn und sie sich vom ers­ten Au­gen­blick an so un­sym­pa­thisch, dass da auch die größ­ten An­stren­gun­gen nichts ge­bracht hät­ten. Ca­ro­lyn mach­te Ju­lia bei Sche­cker schlecht, wo sie nur konn­te, aber ihr Ein­fluss auf den al­ten Mann war zum Glück be­grenzt. So ver­wies er sie auch so­fort in ihre Schran­ken, als sie ihm an Ju­li­as zwei­tem Tag bei den Po­nys weis­ma­chen woll­te, Na­zir hät­te einen Sat­tel­druck.


  »Das neue Mäd­chen hat ihn schlam­pig ge­sat­telt«, er­klär­te sie und wies auf eine klei­ne Schwel­lung auf Na­zirs Rücken. »So kann er heu­te nicht mit­ge­hen!«


  Sche­cker fuhr mit ge­üb­tem Griff über den Rücken des Pfer­des und drück­te ein biss­chen an der Schwel­lung her­um.


  »Sat­tel­druck. Blöd­sinn! Das ist ein Flie­gen­stich. Hat nichts zu tun mit dem Sat­tel. Aber lass ihn heu­te mal ohne ge­hen. Die Neue will ihn ’ne hal­be Stun­de ha­ben.«


  »Aber nur auf der Reit­wie­se, Herr Sche­cker, nicht? Sie darf doch nur auf der Reit­wie­se?«


  »Wenn sie rei­ten kann, kann sie auch aus­rei­ten«, sag­te Sche­cker un­ge­dul­dig. »Und jetzt komm, es wird spät!«


  Vol­ler Herz­klop­fen er­griff Ju­lia die Zü­gel des hüb­schen Na­zir. Aus­rei­ten! Und das ganz al­lein! Das hät­te sie in ih­ren kühns­ten Träu­men nicht er­hofft. Ohne Sat­tel wür­de es na­tür­lich ganz schön un­ge­wohnt sein. Aber sie konn­te ja rei­ten!


  Kurz ent­schlos­sen fass­te Ju­lia in Na­zirs Mäh­ne, sprang hoch und warf ih­ren Ober­kör­per über den Rücken des Po­nys. Na­zir deu­te­te das als Auf­for­de­rung zum An­tre­ten, und so war er schon fast im Trab, als es Ju­lia ge­lang, ihr rech­tes Bein über sei­nen Rücken zu hie­ven und sich da­mit halb­wegs als Rei­te­rin zu füh­len. Sie klam­mer­te sich mit den Un­ter­schen­keln an das Pony. Als es dar­auf­hin ver­such­te, noch schnel­ler zu wer­den, zog sie an den Zü­geln. Na­zir tän­zel­te, ließ sich aber hal­ten.


  »Jetzt kann’s los­ge­hen«, sag­te Ju­lia zu Su­san­ne, die be­wun­dernd zu ihr auf­schau­te. »Wo kann ich denn hin­rei­ten?«


  »Am bes­ten drehst du ’ne Run­de um die Schre­ber­gär­ten. Auf der an­de­ren Sei­te sind ein paar Fel­der. Dann kommst du an der Reit­wie­se wie­der raus!«


  Ju­lia wink­te ih­rer Freun­din zu und trieb das Pony an. Na­zir trab­te so­fort los und sie muss­te höl­lisch auf­pas­sen, um nicht ins Rut­schen zu ge­ra­ten. Von hin­ten kam zu­dem ein Auto. Aber Na­zir war zum Glück voll­stän­dig stra­ßen­si­cher. Er ge­horch­te so­fort, als Ju­lia ihn in den Schritt zu­rück­hol­te. Sie hat­te die an­de­ren Kin­der und Po­nys jetzt weit hin­ter sich ge­las­sen und ge­noss es, al­lein zu sein. So muss­te es sich an­füh­len, ein ei­ge­nes Pony zu ha­ben. Hin­rei­ten kön­nen, wo­hin man woll­te, so schnell man woll­te... Ob sie es mit ei­nem Ga­lopp ver­such­te? In ih­ren Bü­chern stand, dass man auf As­phalt nur Schritt rei­ten dürf­te, aber Ca­ro­lyn war ges­tern bis zur Reit­wie­se ga­lop­piert. Sie konn­te ja war­ten, bis sie den Kies­weg zwi­schen den Schre­ber­gär­ten er­reich­te.


  Na­zir nahm ihre Ga­lopp­hil­fe so­fort an, ob­wohl sie, streng ge­nom­men, nicht sehr kor­rekt ge­ge­ben wor­den war. Er schoss den Kies­weg ent­lang und Ju­lia hör­te den Ruf ei­nes Gärt­ners »Hier ist Rei­ten ver­bo­ten, Mäd­chen!« nur von fern an sich vor­bei­rau­schen. Im Ga­lopp war das un­ge­sat­tel­te Pony auch leich­ter zu sit­zen als im Trab. Es war ein­fach himm­lisch, zwi­schen den ge­pfleg­ten Gär­ten ent­lang­zu­ga­lop­pie­ren. In Ge­dan­ken ver­setz­te Ju­lia sich und ihr Pony in eine der Park­an­la­gen, durch die die Leu­te in den Fern­seh­se­ri­en im­mer rit­ten. Da grüß­ten die Gärt­ner al­ler­dings, statt zu schimp­fen ...


  Nur un­gern pa­rier­te Ju­lia durch, als sie wie­der auf eine Stra­ße stie­ßen. Auch Na­zir moch­te kei­nen Schritt ge­hen. Schließ­lich trab­te er rasch zwi­schen zwei Au­tos über die Stra­ße. Ei­ner der Fah­rer hup­te. Ju­lia fand das frech. Der sah doch, dass sie auf ei­nem Pferd saß!


  Auf der an­de­ren Sei­te ging es gleich im Ga­lopp wei­ter, zwi­schen zwei Fel­dern hin­durch. Ju­lia stell­te sich vor, durch die Step­pe zu ga­lop­pie­ren. Na­zir war ein Mon­go­len­po­ny und sie eine ver­folg­te Prin­zes­sin. Lei­der en­de­te der Traum sehr plötz­lich an ei­ner wei­te­ren As­phalt­stra­ße. Wenn sie hier links ab­bog, kam sie zur Reit­wie­se. Das war auch Na­zir be­kannt. Er ließ sich jetzt kaum noch hal­ten. Ju­lia ver­such­te es mit Knie­schluss, dem Lieb­lings­be­griff von Herrn Holt­hoff. Aber nach den zwan­zig Mi­nu­ten Ga­lopp ohne Sat­tel fühl­ten sich ihre Knie be­reits an wie Wa­ckel­pud­ding. Ver­zwei­felt zog sie am rech­ten Zü­gel. Na­zir dreh­te sich ein paar Mal um sich selbst, aber zum Glück kam ge­ra­de kein Auto. Viel­leicht soll­te sie ruck­ar­tig zie­hen? Tat­säch­lich wur­de Na­zir lang­sa­mer, nach­dem sie zwei­mal mit Schwung an den Zü­geln ge­ris­sen hat­te. Da hin­ten war die Reit­wie­se. Mit al­ler Kraft hielt Ju­lia ihr Pony zu­rück, bis es die Hufe aufs Gras setz­te. Dann ließ sie es los. Na­zir ga­lop­pier­te nicht an, er ex­plo­dier­te! Ju­lia fühl­te sich wie auf ei­nem Renn­pferd. In ih­rer Phan­ta­sie ver­wan­del­te sich Na­zir in ein Voll­blut und Scheckers Reit­wie­se in die Renn­bahn von As­cot. Lei­der war die Stre­cke viel zu kurz. Als Na­zir die an­de­ren Po­nys er­reich­te, stopp­te er ab­rupt und Ju­lia wäre fast her­un­ter­ge­fal­len.


  »Na, war’s schön?«, frag­te Herr Sche­cker.


  Ju­lia strahl­te ihn an.


  »Es war traum­haft«, hauch­te sie. »Es war ein­fach traum­haft.«
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  »Musst du jetzt ei­gent­lich je­den Tag zu dei­nen Po­nys?«, frag­te Frau Wie­gand ge­nervt, als Ju­lia wie­der ein­mal zum Fahr­rad­schlüs­sel griff, nach­dem sie ihr Mit­tages­sen has­tig hin­un­ter­ge­schlun­gen hat­te. »Ich hab den Lie­bes­ro­man end­lich vom Tisch und woll­te ei­gent­lich mit dir in die Stadt und fei­ern!«


  »Den mit dem Ty­pen, der stän­dig vor sei­ner Freun­din auf die Knie fällt und sie >mein klei­ner Kohl­kopf< nennt?«, frag­te Ju­lia.


  Frau Wie­gand lach­te.


  »Rich­tig. Aber ich hab’s mit >Lieb­ling< über­setzt. In Frank­reich mag >pe­tit chou< ja schmei­chel­haft klin­gen, aber hier könn­te man’s doch falsch ver­ste­hen. Also wie ist es, ge­hen wir zur Fei­er des Ta­ges ein­kau­fen?«


  Seit Frau Wie­gand sich von Ju­li­as Va­ter ge­trennt und ih­ren Be­ruf wie­der auf­ge­nom­men hat­te, fand sie sel­ten Zeit, et­was mit ih­rer Toch­ter zu un­ter­neh­men. Wenn sie aber einen Nach­mit­tag für sich hat­ten, ge­nos­sen Mut­ter und Toch­ter das glei­cher­ma­ßen.


  Un­schlüs­sig trat Ju­lia von ei­nem Fuß auf den an­de­ren.


  »Nicht heu­te. Ich kann nicht. Herr Sche­cker will die Zäu­ne re­pa­rie­ren, so­lan­ge das Wet­ter so schön ist, und ich hab ver­spro­chen, dass ich hel­fen kom­me.«


  »Der Mann braucht dich, um sei­ne Zäu­ne zu re­pa­rie­ren? Ist das nicht ein biss­chen zu schwer für ein Mäd­chen von zwölf Jah­ren?«


  »Ach, die an­de­ren hel­fen ja auch. Bit­te, Mut­ti, ich kann heu­te nicht weg­blei­ben. Sonst sagt Ca­ro­lyn, ich wäre auch so eine, die nur zum Rei­ten käme!«


  Frau Wie­gand seufz­te.


  »Na schön. Dann lad ich dich eben heut Abend zu ’ner Piz­za ein!«


  Sie sah zu, wie ihre Toch­ter Bro­t­res­te in die Ta­schen stopf­te und an­schlie­ßend aus der Tür stürm­te. Ob sie wohl auch noch an die Haus­auf­ga­ben dach­te? Frau Wie­gand mach­te sich da kei­ne großen Sor­gen. Bis­her hat­te sich Ju­lia im­mer als sehr zu­ver­läs­sig er­wie­sen und die Ener­gie, mit der sie sich in die Be­schäf­ti­gung mit den Po­nys stürz­te, sprach ja ei­gent­lich nur für sie. Trotz­dem, die­ser Sche­cker schi­en sei­ne Pfer­de­mäd­chen ganz schön zu ver­ein­nah­men. Sie be­schloss, sich den Po­ny­hof bei Ge­le­gen­heit ein­mal an­zu­se­hen.


  



  Ju­lia setz­te ihr gan­zes Ge­wicht ein, um den Sta­chel­draht rich­tig zu span­nen, aber so­sehr sie sich auch an­streng­te, mit dem or­dent­li­chen Draht­zaun, der die Schre­ber­gar­ten­an­la­ge um­gab, hat­te das Er­geb­nis ih­rer Be­mü­hun­gen we­nig ge­mein­sam. Zu­dem haute Su­san­ne beim Ein­schla­gen der Kram­pen dau­ernd da­ne­ben oder brach­te sie nicht tief ge­nug in das Holz, so­dass man im­mer Ge­fahr lief, beim Los­las­sen die Drahtrol­le um die Oh­ren zu be­kom­men. Ju­li­as Fin­ger wa­ren schon zer­kratzt. Im­mer­hin sah es drü­ben, bei Tina und Ca­ro­lyn, auch nicht viel bes­ser aus. Herr Sche­cker hat­te ih­nen nur kurz ge­zeigt, wie es ging, und war dann mit den an­de­ren Kin­dern und den Po­nys auf die Reit­wie­se ge­zo­gen. Si­cher wür­de er mit ih­rer Ar­beit al­les an­de­re als zu­frie­den sein.


  »Glaubst du, dass es we­nigs­tens hält?«, frag­te Su­san­ne frus­triert, als sie schließ­lich ihr wind­schie­fes Werk be­trach­te­ten. »Ich mei­ne, wie es aus­sieht, ist ja ei­gent­lich egal.«


  »Es muss hal­ten!«, sag­te Ju­lia. »Wenn der Tie­mann vom Schre­ber­gar­ten­ver­ein die Po­nys mor­gens noch mal auf sei­nem Grill­platz fin­det, holt er die Po­li­zei, hat er ge­sagt. Der ist so­wie­so noch sau­er, weil Tina neu­lich über sei­ne frisch ein­ge­sä­te Wie­se ge­rit­ten ist.«


  »Der stellt sich aber auch was an! Wenn ich eine Wie­se hät­te, wäre ich froh, wenn mal ei­ner drü­ber­rit­te.«


  »Na, ich weiß nicht! Mei­ne Mut­ter wär, glaub ich, auch nicht so be­geis­tert, wenn sie je­den Tag eine Hor­de Po­nys im Gar­ten fän­de. Je­den­falls ist es bes­ser, wenn die Zäu­ne jetzt in Ord­nung sind.«


  »Auf je­den Fall«, be­stä­tig­te Su­san­ne. »Schon da­mit ich mor­gens mal wie­der den Schul­bus krie­ge! In den letz­ten Ta­gen hab ich ihn drei­mal ver­passt, weil wir im­mer erst die Po­nys su­chen muss­ten. Die Mer­kel hat schon ge­droht, mei­ne El­tern an­zu­ru­fen! Guck, da kommt Sche­cker. Hof­fent­lich schimpft er nicht, weil der Draht so durch­hängt.«


  Herr Sche­cker nahm die Ar­beit der Mäd­chen ohne große Kom­men­ta­re hin. Auch ihm schi­en das Äu­ße­re sei­ner Hal­tungs­an­la­ge ziem­lich egal zu sein. Schließ­lich nick­te er so- gar an­er­ken­nend.


  »Ihr könnt euch die Po­nys neh­men und ein biss­chen in den Wald rei­ten«, sag­te er. »Heut ist so­wie­so nicht viel los auf der Reit­wie­se.«


  Ju­lia, Su­san­ne, Tina und Ca­ro­lyn lie­ßen den Draht und das Werk­zeug fal­len und stürm­ten in Rich­tung Wie­se. Sche­cker blieb zu­rück und schimpf­te ein biss­chen, weil nie­mand auf­ge­räumt hat­te. Er selbst mach­te aber auch kei­ne An­stal­ten, die Sa­chen weg­zuräu­men, son­dern brach­te le­dig­lich den Sta­chel­draht in den Stall. Die Werk­zeu­ge, die die Mäd­chen von zu Hau­se mit­ge­bracht hat­ten, küm­mer­ten ihn nicht.


  Die vier Zau­n­ar­bei­te­rin­nen hol­ten sich die grö­ße­ren Po­nys, Na­zir, Pan­dur, Ted­dy und Bel­la, für ih­ren Aus­ritt. Ju­lia be­kam Ted­dy, einen nied­li­chen Fuchs mit hel­ler Mäh­ne. Wenn man ihn al­lein ritt, war Ted­dy ent­setz­lich faul, aber in der Grup­pe ging er gut mit. Ju­lia moch­te sei­ne wei­chen Be­we­gun­gen. Da die Kin­der fast aus­schließ­lich ohne Sat­tel rit­ten, hat­te ein Pony mit an­ge­neh­men Gän­gen sei­ne Vor­tei­le. Ca­ro­lyn führ­te die Grup­pe auf Na­zir an. Sie lenk­te ihn ein Stück an der Um­ge­hungs­stra­ße ent­lang und durch eine Un­ter­füh­rung dar­un­ter durch. Es war der­sel­be Weg, über den die Mäd­chen die Po­nys am Mor­gen auf die Wei­de brach­ten und mit­tags wie­der ab­hol­ten. Frü­her, so er­zähl­te Tina, hät­ten sie sie auch nachts auf der Wei­de ge­las­sen. Die Zäu­ne der Kop­pel zeig­ten sich aber nicht we­sent­lich sta­bi­ler als die auf Scheckers Hof, und so hat­te es oft Är­ger mit den An­woh­nern ge­ge­ben. Ein paar Mal wa­ren die Po­nys wohl auch über die Stra­ße ge­lau­fen. Auf je­den Fall ging Sche­cker jetzt kein Ri­si­ko mehr ein und ließ die Tie­re nur mor­gens ei­ni­ge Stun­den auf der Wie­se.


  Von Scheckers Wei­de aus war es nicht mehr weit zum Rau­forst. Ju­lia freu­te sich auf den Ritt durch den Wald. Bis­her war sie noch nie dort ge­we­sen, für mehr als eine hal­be Stun­de auf Na­zir hat­te ihr Geld nie ge­reicht.


  »Los! Wer zu­letzt am Kreuz­weg ist, muss ein Eis spen­die­ren!«, schrie Ca­ro­lyn und trieb Na­zir im sel­ben Mo­ment an. Sie konn­te sich die Her­aus­for­de­rung leis­ten, denn sie saß auf dem schnells­ten Pony. An­de­rer­seits war sie ganz schön schwer, was wie­der­um ein Han­di­cap be­deu­te­te. Ju­lia schrie auch und stieß Ted­dy die Fer­sen in die Flan­ken. Das Pony flog über den As­phalt. Aber der ging zum Glück gleich dar­auf in einen Kies­weg und dann in einen Sand­weg über. Frohlo­ckend sah Ju­lia das blaue Schild, das ihn als Reit­weg aus­wies. Auch Tina trieb Pan­dur nach Kräf­ten an. Le­dig­lich Su­san­ne, die im­mer noch we­nig Rei­ter­fah­rung hat­te, klam­mer­te sich ängst­lich an Bel­las Mäh­ne.


  Ted­dy war jetzt ganz knapp hin­ter Na­zir.


  »Lass uns vor­bei!«, rief Ju­lia, aber Ca­ro­lyn mach­te kei­ne An­stal­ten, sich über­ho­len zu las­sen. Na war­te! Ent­schlos­sen lenk­te Ju­lia ihr Pony nach rechts, wo ein Fuß­gän­ger­weg ver­lief. Sie hör­te einen Schrei und sah ein paar Leu­te in die Bü­sche sprin­gen, aber das war ihr jetzt egal! Ted­dy ga­lop­pier­te an Na­zir vor­bei und ließ sich brav wie­der auf den Reit­weg len­ken. Jetzt blo­ckier­te er den Weg.


  »Ers­te!« Strah­lend er­reich­te Ju­lia die Kreu­zung. Ca­ro­lyn zog einen Flunsch.


  »Das gilt nicht, über ’n Wan­der­weg rei­ten gilt nicht!«


  »Da hast du eben nichts von ge­sagt. Gib zu, dass du ver­lo­ren hast! Guck, Tina ist Drit­te. Und Su­san­ne ha­ben wir ganz ab­ge­hängt.«


  Su­san­ne er­schi­en erst ein paar Mi­nu­ten spä­ter und be­rich­te­te, dass die Spa­zier­gän­ger, die Ju­lia vom Weg ge­fegt hat­te, ent­setz­lich ge­schimpft hät­ten.


  »Und voll Dreck ge­spritzt hast du sie auch«, er­klär­te sie vor­wurfs­voll. »Sie mein­ten, sie zei­gen uns an, wenn sie uns er­wi­schen!«


  »Na wenn­schon, wir sind schnel­ler!«, sag­te Ca­ro­lyn und lenk­te ihr Pony auf einen Sei­ten­weg. »Wir kön­nen durch den Bach rei­ten.«


  Ein Ritt durchs Was­ser... wie oft hat­te Ju­lia da­von ge­träumt! Ca­ro­lyn führ­te ihre Grup­pe zu ei­nem brei­ten, fla­chen Bach­lauf, in den man hin­ein­rei­ten konn­te. Ted­dy plantsch­te un­ge­stüm mit sei­nen Vor­der­bei­nen dar­in her­um und alle lach­ten, als Pan­dur sich plötz­lich mit sei­ner Rei­te­rin hin­leg­te.


  Wie ein Rei­ter­denk­mal, das zu­sam­men­kracht, dach­te Ju­lia.


  Tina war klatschnass, aber zum Glück war es warm, und so mach­te sie sich nicht viel dar­aus. Über­haupt zeig­te sich der Früh­ling in die­sem Jahr un­ge­mein freund­lich. Fast je­den Tag schi­en die Son­ne und der Rau­forst glich mit sei­nen hell­grü­nen Blät­tern, rau­schen­den Bä­chen und ver­schlun­ge­nen Reit­we­gen fast Ju­li­as Traum­wald.


  Die Kin­der lie­ßen die Po­nys über eine Brücke tra­ben und freu­ten sich über das Huf­ge­trap­pel, sie ga­lop­pier­ten einen lan­gen Gras­weg ent­lang und lenk­ten die Pfer­de zur Krö­nung über einen Baum­stamm. Für Ju­lia und Su­san­ne war es der ers­te Sprung und Su­san­ne fiel da­bei her­un­ter, aber das konn­te ihre Be­geis­te­rung für das Un­ter­neh­men nicht ab­schwä­chen.


  



  Es war wun­der­bar, ein­fach wun­der­bar!, dach­te Ju­lia, als sie schließ­lich wie­der auf Scheckers Hof ein­tra­fen. Ca­ro­lyn und Tina plan­ten gleich, die Tour am nächs­ten Sonn­tag zu wie­der­ho­len. Die Mäd­chen, die hier ein Pfle­ge­pferd hat­ten, un­ter­nah­men öf­ter sol­che Aus­rit­te. Ju­lia seufz­te. Sie muss­te es un­be­dingt schaf­fen, in die­sen ex­klu­si­ven Club auf­ge­nom­men zu wer­den! Sie be­schloss, in Zu­kunft auch je­den Mor­gen in die Wald­stadt zu kom­men und die Po­nys zur Wei­de zu brin­gen.
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  »Ver­dammt, zwei sind ein­fach zu we­nig!« Aus­nahms­wei­se war es ein reg­ne­ri­scher Mor­gen und au­ßer Ju­lia und Su­san­ne hat­te keins von Scheckers Pfer­de­mäd­chen recht­zei­tig aus dem Bett ge­fun­den. Selbst Ca­ro­lyn fehl­te.


  »Fau­le Ban­de«, schimpf­te Sche­cker vor sich hin. »Kei­ne Dis­zi­plin, kein Pflicht­be­wusst­sein. Na ja, müsst ihr eben zwei­mal ge­hen!«


  Su­san­ne biss sich auf die Lip­pen.


  »Herr Sche­cker, das kön­nen wir nicht! Wenn wir jetzt zwei­mal bis zur Wie­se ge­hen, kom­men wir zu spät zur Schu­le.« Ju­lia hät­te es zwar mit ih­rem Fahr­rad schaf­fen kön­nen, aber Su­san­ne war auf den Schul­bus an­ge­wie­sen. In der letz­ten Zeit kam sie min­des­tens zwei­mal in der Wo­che zu spät.


  »Zu spät, zu spät... hät­tet ihr eben frü­her an­fan­gen müs­sen! Jetzt seht zu, wie ihr die Po­nys rü­ber­bringt. Oder soll ich sie etwa rei­ten?« Miss­ge­launt wand­te Sche­cker sich ab.


  In Ju­lia brann­te der Zorn. Er war un­ge­recht! Schließ­lich wa­ren es sei­ne Po­nys und er war da­für ver­ant­wort­lich, dass sie auf die Wie­se ka­men!


  »Kön­nen wir nicht eben Heu füt­tern?«, schlug Su­san­ne schüch­tern vor.


  »Heu, Heu... wisst ihr, was mich das kos­tet? Ich hab kein Heu über, was da ist, brauch ich für den Win­ter. Und jetzt macht, dass ihr weg­kommt, umso schnel­ler seid ihr wie­der da!«


  Rat­los sa­hen Ju­lia und Su­san­ne sich an.


  Schließ­lich hat­te Ju­lia eine Idee.


  »Hand­p­fer­de! Wir rei­ten je­der mit zwei Hand­p­fer­den. Das geht leicht und wir brau­chen nur ein­mal zu ge­hen. Pass auf, du nimmst Ted­dy, Max und Vivi, und ich neh­me Na­zir, Pan­dur und Bel­la.« Ent­schlos­sen nahm sie Na­zirs Zü­gel auf und brach­te Bel­la auf sei­ne rech­te und Pan­dur auf sei­ne lin­ke Sei­te. Dann schwang sie sich wie üb­lich auf sei­nen un­ge­sat­tel­ten Rücken.


  Na­zir lief so­fort ein paar Schrit­te vor­wärts. Auch Pan­dur stürm­te los, wäh­rend Bel­la ste­hen blieb und wie ein An­ker wirk­te. Ju­li­as rech­ter Arm schi­en im­mer län­ger zu wer­den, aber dann ge­lang es ihr doch noch, die bei­den Wal­la­che an­zu­hal­ten, be­vor sie Bel­la los­las­sen muss­te. Auch Su­san­ne hat­te Ted­dy in­zwi­schen er­klet­tert. Ihre Hand­p­fer­de schie­nen ver­stän­di­ger zu sein als Ju­li­as und tra­ten erst an, als sie sie dazu auf­for­der­te.


  »Na also! Geht doch pri­ma!« Zu­frie­den lenk­te Ju­lia ihr Ge­spann vom Hof. Die Um­ge­hungs­stra­ße war mal wie­der rap­pel­voll und ein paar der Au­to­fah­rer hup­ten, als sich die Mäd­chen, je­weils mit drei Pfer­den ne­ben­ein­an­der, in den Ver­kehr ein­glie­der­ten. Pan­dur, der links ne­ben Ju­lia lief, tän­zel­te ner­vös. Zu­dem be­gann Na­zir zu pul­len. Er woll­te im­mer ganz vorn ge­hen und be­fürch­te­te nun wohl, dass Pan­dur ihn über­ho­len könn­te. Ju­lia ritt mit äu­ßers­ter Kon­zen­tra­ti­on. Vor­hin hat­te sie in ih­rem dün­nen Ano­rak ge­fro­ren, aber jetzt war ihr warm vor Auf­re­gung.


  Su­san­ne klam­mer­te sich an Ted­dys Zü­gel und in sei­ner Mäh­ne fest. Hier an der Stra­ße hat­te sie im­mer et­was Angst, und das wil­de Durch­ein­an­der von Zü­geln, das sie heu­te in der Hand hat­te, mach­te es nicht bes­ser. Zu­dem wur­den Ju­li­as Pfer­de im­mer schnel­ler und auch Ted­dy ließ sich nicht lum­pen. Die Mäd­chen at­me­ten auf, als sie die Un­ter­füh­rung er­reich­ten. Noch ein paar hun­dert Me­ter, dann war es ge­schafft.


  Ju­lia woll­te sich ge­ra­de et­was ent­span­nen, als auf der Stra­ße über ih­nen ein Las­ter vor­bei­rat­ter­te. Und gleich da­nach brems­te auch noch ein Auto mit durch­drin­gen­dem Krei­schen. Pan­dur er­schrak und mach­te einen Sprung nach vorn. Ju­lia zog ruck­ar­tig an Na­zirs Zü­geln und das Pony stieg er­schreckt. Ins Rut­schen ge­ra­ten, ver­lor Ju­lia nun gänz­lich die Kon­trol­le. Pan­dur und Na­zir jag­ten los, aber Bel­la ramm­te die Bei­ne in den Bo­den. Erst als Su­san­ne und ihr Ge­spann auf­rit­ten, setz­te sie sich doch noch gnä­dig in Gang. Ju­lia hat­te ih­ren Führ­strick aber schon ver­lo­ren. Ver­zwei­felt ver­such­te sie, we­nigs­tens die bei­den großen Po­nys zum Ste­hen zu brin­gen. In­zwi­schen hat­te die klei­ne Vivi der Ehr­geiz ge­packt. Sie zog der ent­setz­ten Su­san­ne ih­ren Strick aus der Hand und jag­te hin­ter Pan­dur und Na­zir her. Max biss Ted­dy in den Hals und die bei­den nah­men die Ver­fol­gung der an­de­ren auf. Su­san­ne schrie. Sie wäre am liebs­ten ab­ge­sprun­gen, ließ es dann aber, da ihr der Sturz aus dem ra­sen­den Ga­lopp noch ge­fähr­li­cher schi­en als das Aus­har­ren auf dem durch­ge­hen­den Pony. Ju­lia und ihre Pfer­de er­reich­ten in­zwi­schen die Wei­de.


  »Lass das Tor of­fen sein, bit­te!« Ju­lia sand­te ein Stoß­ge­bet gen Him­mel.


  Das Tor war tat­säch­lich of­fen. Pan­dur und Na­zir ga­lop­pier­ten hin­ein und so­fort war der Spuk zu Ende. Nach Po­ny­ma­nier senk­ten die bei­den Durch­gän­ger in al­ler Ruhe die Köp­fe zum Gra­sen: Schön schnell war das heu­te ge­gan­gen! Wenn es nach ih­nen ging, konn­te man den Weg zur Wei­de im­mer im Ga­lopp zu­rück­le­gen!


  Mit zit­tern­den Kni­en stieg Ju­lia ab und kam ge­ra­de zu­recht, um Vivi in Emp­fang zu neh­men. Auch die klei­ne Schwar­ze nahm ele­gant die Kur­ve zur Wei­de und ließ dort zu­frie­den den Kopf sin­ken. Nicht so Bel­la. Die Scheck­stu­te war ein aus­ge­spro­che­nes Faul­tier, das nur sel­ten in Lauf­lau­ne ge­riet. Heu­te je­doch hat­te man sie aus der Re­ser­ve ge­lockt! Mit run­dem Hals und auf­ge­stell­tem Schweif schweb­te sie am Wei­de­tor vor­bei. Phan­tas­tisch sah das aus! Bei­na­he wäre Ju­lia in Be­wun­de­rung ver­sun­ken, aber da sah sie auch schon Ted­dy und Max um die Ecke kom­men. Su­san­ne hock­te im­mer noch auf Ted­dy, hat­te aber kei­ner­lei Ein­fluss mehr. Max lief längst frei und zog sei­nen Führ­strick hin­ter sich her. Das Pony ga­lop­pier­te selt­sam schräg und bu­ckel­te bei je­dem zwei­ten Ga­lopp­sprung, als woll­te es dem Strick aus­wei­chen. Tat­säch­lich, es fürch­te­te sich vor der lan­gen ro­ten »Schlan­ge«, die es da so of­fen­sicht­lich ver­folg­te! Max war in Pa­nik. Er nahm das Wei­de­tor gar nicht wahr. Zum Glück schlüpf­te we­nigs­tens Ted­dy her­ein. Schluch­zend ließ Su­san­ne sich von sei­nem Rücken fal­len.


  »Ist ja gut«, be­ru­hig­te Ju­lia. »Ist ja nichts pas­siert. Wir müs­sen bloß noch die­se blö­den Po­nys krie­gen!«


  Das war leich­ter ge­sagt als ge­tan. Bel­la war im­mer noch in Schwung und Max spiel­te mit. Die bei­den jag­ten an der Wei­de ent­lang, auf den Wald zu... aber dann mach­ten sie kehrt.


  Ju­lia stock­te der Atem, als Bel­la sich in Rich­tung Hei­mat wand­te. Wenn die Po­nys al­lein nach Hau­se ga­lop­pier­ten ... die Um­ge­hungs­stra­ße...


  Ju­lia rann­te. Ob­wohl sie na­tür­lich wuss­te, dass sie die Po­nys nie­mals wür­de ein­ho­len kön­nen, jag­te sie hin­ter ih­nen her und brüll­te ihre Na­men. Ver­geb­lich. Bel­la und Max schie­nen fest ent­schlos­sen, zum Stall zu­rück­zu­keh­ren. Ju­lia lief ih­nen nach, bis sie au­ßer Sicht wa­ren. Dann konn­te sie nicht mehr. Schluch­zend und keu­chend ließ sie sich auf den Weg fal­len.


  »Sind das dei­ne Pfer­de?« Eine ru­hi­ge Stim­me riss Ju­lia wie­der hoch. Sie sah auf.


  Auf ei­nem klei­nen dun­kel­brau­nen Pferd, das am lan­gen Zü­gel in ge­mes­se­nem Schritt auf Ju­lia zu­kam, saß eine jun­ge Frau im grü­nen Rei­ter­re­gen­man­tel. Ihr Pferd blieb voll­kom­men ru­hig, ob­wohl sei­ne Rei­te­rin den keu­chen­den und to­ben­den Max am Führ­strick hielt. Le­dig­lich wenn der klei­ne Schim­mel An­stal­ten mach­te, es zu bei­ßen, wich es mit an­ge­wi­der­tem Ge­sichts­aus­druck zur Sei­te aus. Ein paar Me­ter hin­ter dem Ge­spann folg­te Bel­la, de­ren Ren­nei­fer end­lich ver­flo­gen war. Ganz al­lein woll­te sie schließ­lich auch nicht nach Hau­se.


  »Wie ... wie ha­ben Sie sie ge­kriegt?«, frag­te Ju­lia un­gläu­big. Sie konn­te das Wun­der ih­rer Ret­tung kaum fas­sen.


  »Oh, das ist we­ni­ger mein Ver­dienst. Der jun­ge Mann in dem Auto, das ihr fast ge­rammt hät­tet, hat eure Po­nys weg­lau­fen se­hen. Er be­saß so viel Geis­tes­ge­gen­wart, sei­ne Kis­te vor der Un­ter­füh­rung quer zu stel­len! Als ich zu­fäl­lig vor­bei­kam, mach­te er mich an, we­gen Ver­kehrs­ge­fähr­dung, und wäh­rend ich ihm noch er­klär­te, dass ich mit euch nichts zu tun habe, ka­men auch schon die Po­nys an­ge­rannt. Der Klei­ne hier war so ein Pa­nik, dass er Dan­ny fast um­ge­macht hät­te, und da­bei konn­te ich den Strick pa­cken. Willst du jetzt viel­leicht mal das an­de­re Pferd grei­fen oder ge­denkst du, mich den gan­zen Tag an­zu­star­ren?«


  Ju­lia mur­mel­te eine Ent­schul­di­gung und lief zu Bel­la, die sich jetzt so­fort ein­fan­gen ließ.


  »Okay, den Klei­nen be­hal­te ich, da­mit er dir nicht wie­der weg­läuft. Wo woll­tet ihr über­haupt hin mit den vie­len Po­nys?« Durch eine un­merk­li­che Hil­fe ver­an­lass­te die Rei­te­rin ihr Pferd dazu, wie­der an­zu­tre­ten. Ju­lia ging mit Bel­la ne­ben ihr her.


  »Es sind sechs. Sechs Po­nys, drei für jede. Und wir woll­ten sie auf die Wei­de brin­gen. Wir hät­ten’s auch fast ge­schafft, aber dann hat Pan­dur ge­scheut.«


  »Je­den­falls bo­den­lo­ser Leicht­sinn, im Be­rufs­ver­kehr mit zwei Hand­p­fer­den und ohne Sat­tel! Wie seid ihr nur auf so eine Idee ge­kom­men?«


  »Wir wa­ren nur zu zweit... von den an­de­ren Mäd­chen war nie­mand da, und wenn wir recht­zei­tig in die Schu­le kom­men woll­ten, konn­ten wir nicht zwei­mal ge­hen. Na ja, jetzt wird das na­tür­lich auch nichts mehr.« Re­si­gniert schau­te Ju­lia auf die Uhr. Den Schul­bus konn­te Su­san­ne ver­ges­sen. »Se­hen Sie, da ist un­se­re Wei­de.«


  Ju­lia zeig­te auf die Wie­se, wo Su­san­ne in­zwi­schen die Po­nys ab­ge­hal­fert und die Half­ter über den Zaun ge­hängt hat­te.


  »Die­se Wie­se?«, frag­te die jun­ge Frau. »Das ist doch die Kop­pel von die­sem Sche­cker, nicht wahr? Da ge­hört ihr zu?«


  Ju­lia nick­te.


  »Na, dann wird mir ei­ni­ges klar! Weißt du, ich wohn ja noch nicht so lan­ge hier, aber die Wil­de Rei­ter GmbH von eu­rem Sche­cker, da hab ich schon ei­ni­ges von ge­hört. Hal­lo! Machst du uns mal das Tor auf, da­mit wir eure Aus­rei­ßer rein­brin­gen kön­nen?« Die Frau wand­te sich an Su­san­ne, die sie fast eben­so ver­blüfft an­sah wie Ju­lia vor­hin.


  »Wo, wo kommt die denn her?«, frag­te sie Ju­lia, wäh­rend die Mäd­chen zu­sa­hen, wie ihre neue Be­kann­te auf die Wei­de ritt, Max’ Half­ter lös­te und dann die Kop­pel wie­der ver­ließ. Auch das Tor, das Ju­lia für sie of­fen ge­las­sen hat­te, schloss sie vom Pferd aus.


  »Weiß ich nicht, aber sie hat Max ge­fan­gen«, ant­wor­te­te Ju­lia. »Und sie rei­tet toll! - Stei­gen Sie ei­gent­lich nie ab?«, frag­te sie be­wun­dernd, wäh­rend die Rei­te­rin nun auch noch Max’ Half­ter an den Zaun häng­te, ohne den Sat­tel zu ver­las­sen.


  Die Frau lach­te.


  »Nein, ich muss ge­ste­hen, dass ich faul bin! So, ihr zwei, nun seht zu, dass ihr in die Schu­le kommt! Und macht bloß nicht noch mal sol­chen Un­sinn!« Sie hob leicht grü­ßend die Hand und ließ ihr Pferd gleich­zei­tig auf die Hin­ter­hand wen­den. Die Be­we­gung sah ganz leicht und spie­le­risch aus.


  »Dan­ke!«, rief Ju­lia ihr nach. »Sie ... Sie ha­ben ein tol­les Pferd!«


  Die Rei­te­rin wand­te sich noch ein­mal um.


  »Ich weiß«, sag­te sie. »Er heißt üb­ri­gens Dan­ny!«
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  »Willst du mit zum El­tern­sprech­tag oder hast du wie­der ir­gend­wel­che welt­be­we­gen­den Din­ge bei den Po­nys zu tun?«, frag­te Frau Wie­gand und be­müh­te sich mit Haar­lack und Bürs­te, ih­rer Fri­sur den letz­ten Schliff zu ge­ben. Im All­ge­mei­nen nahm sie ihr Äu­ße­res nicht so wich­tig, aber ihr lag viel dar­an, bei den Leh­rern ih­rer Toch­ter einen gu­ten Ein­druck zu ma­chen. Wenn sie ehr­lich sein soll­te, so be­gab sie sich höchst un­gern in die Höh­le des Lö­wen. Sie hass­te es, sich mit Leu­ten wie Frau Mer­kel über die an­geb­li­chen Stär­ken und Schwä­chen ih­rer Toch­ter zu un­ter­hal­ten. An­de­rer­seits war ihr Pflicht­ge­fühl zu aus­ge­prägt, um den El­tern­sprech­tag ein­fach zu schwän­zen. Schließ­lich soll­ten die Leh­rer nicht den­ken, die schu­li­sche Lauf­bahn ih­rer Toch­ter sei ihr egal.


  »Ich würd schon lie­ber zu den Po­nys ...« Ju­lia steck­te in ei­ner Zwick­müh­le. Ei­ner­seits hat­te sie Herrn Sche­cker fest ver­spro­chen, heu­te Vor­mit­tag zu kom­men und beim Stall­strei­chen zu hel­fen. An­de­rer­seits kann­te sie den Wi­der­wil­len ih­rer Mut­ter ge­gen den Sprech­tag und wuss­te, dass die­se sie gern da­beihät­te. Auch sie selbst hör­te sich ei­gent­lich lie­ber per­sön­lich an, was die Leh­rer zu sa­gen hat­ten. Wenn man da­ne­ben saß, fie­len ihre Ur­tei­le meist nicht gar so streng aus.


  »Mor­gens zu den Po­nys, nach­mit­tags zu den Po­nys... Wird dir das nicht zu viel?«


  Tap­fer schüt­tel­te Ju­lia den Kopf.


  »Ich mach das gern«, be­haup­te­te sie, ob­wohl das nur noch zum Teil stimm­te. Zwar fuhr sie mor­gens gern in die Wald­stadt und ritt die Po­nys auf die Wie­se. Am Nach­mit­tag hät­te sie aber oft lie­ber et­was an­de­res ge­tan, als Scheckers klei­ne Reit­gäs­te stun­den­lang auf der Reit­wie­se hin und her zu füh­ren. Nur ein Ritt in den Rau­forst oder die Aus­sicht auf ein Pfle­ge­pferd hiel­ten sie dann doch wie­der bei der Stan­ge.


  Frau Wie­gand seufz­te.


  »Na schön, geh ich eben al­lein zu dei­nen Leh­rern. Wie hieß noch mal die­ser Ma­the-Mensch, der ge­sagt hat, du hät­test kein lo­gi­sches Denk­ver­mö­gen?«


  Ju­lia ver­sah ihre Mut­ter mit al­len nö­ti­gen In­for­ma­tio­nen und ver­zog sich dann in Rich­tung Po­nys. Der Va­ter ei­nes Mäd­chens hat­te Herrn Sche­cker einen großen Ei­mer Far­be ge­spen­det und heu­te soll­ten die Stäl­le ge­stri­chen wer­den. Ju­lia stell­te sich das ei­gent­lich ganz lus­tig vor, aber als es Mit­tag wur­de, fühl­te ihr rech­ter Arm sich an, als wer­de er gleich ab­fal­len. Ihr war schwin­de­lig von den Dämp­fen und ihre Jeans wa­ren über und über be­kleckst. Sie be­schloss, nach Hau­se zu fah­ren, zu du­schen und sich um­zu­zie­hen.


  Ihre Mut­ter be­rei­te­te ihr al­les an­de­re als einen freund­li­chen Emp­fang.


  »Wie siehst du denn aus? Die Fle­cken kriegt man doch nie wie­der raus aus der Hose! Und es ist auch noch die neue! Wirk­lich, Ju­lia... Na ja, da ist nichts mehr dran zu än­dern. Aber wenn du dich um­ge­zo­gen hast, muss ich mit dir re­den!«


  Ju­lia ahn­te Bö­ses. So streng war ihre Mut­ter sel­ten.


  »War was in der Schu­le?«, frag­te sie und setz­te sich zu ihr.


  »Das kann man wohl sa­gen!« Frau Wie­gand trom­mel­te mit den Fin­gern auf der Tisch­plat­te her­um. »Dei­ne Leh­rer ha­ben mir durch­weg er­zählt, dass dei­ne Leis­tun­gen nach­ge­las­sen ha­ben. >Erd­rutschar­tig<, wie Frau Mer­kel das aus­drück­te. Und Herr Wie­mann hat mir ver­ständ­nis­voll zu ver­ste­hen ge­ge­ben, dass so was ganz nor­mal wäre, nach ei­ner Schei­dung der El­tern. Aber ich weiß es bes­ser, Ju­lia. Das hat nichts mit mei­ner Schei­dung zu tun, son­dern mit Herrn Scheckers Po­nys!«


  Schuld­be­wusst kau­te Ju­lia auf ih­rer Un­ter­lip­pe.


  »Tut mir Leid«, mur­mel­te sie.


  »Das kann dir auch Leid tun! Ich hab mich im­mer auf dich ver­las­sen kön­nen, Ju­lia. Muss ich jetzt, wo du schon bald er­wach­sen bist, an­fan­gen, dei­ne Schul­auf­ga­ben zu kon­trol­lie­ren?«


  »Ich werd mich bes­sern ...«


  »Das hof­fe ich! Denn wenn das so wei­ter­geht, muss ich dir die Po­nys lei­der ver­bie­ten. Ju­lia, kön­nen wir uns nicht dar­auf ei­ni­gen, dei­ne Be­su­che bei Sche­cker ein­zu­schrän­ken? Wenn du, sa­gen wir, zwei­mal in der Wo­che hin­fährst und am Wo­chen­en­de, das wür­de doch rei­chen!«


  »Aber dann krie­ge ich nie ein Pfle­ge­pferd!«, jam­mer­te Ju­lia. »Das kannst du mir nicht an­tun! Jetzt habe ich mich so an­ge­strengt, die gan­ze Zeit, und jetzt willst du mir ver­bie­ten ...« Sie schnief­te.


  »Vor­erst will ich dir gar nichts ver­bie­ten! Ich mei­ne nur, dass das Gan­ze ein­fach zu viel für dich wird. Schon die Fahr­rad­fah­re­rei bei je­dem Wet­ter ...«


  Ju­lia hät­te ih­rer Mut­ter gern er­zählt, dass die Rad­fahrt im Ver­hält­nis zu der Ar­beit, die sie bei Sche­cker tat, eine wah­re Er­ho­lung war, aber sie konn­te sich ge­ra­de noch zu­rück­hal­ten. Wenn ihre Mut­ter wüss­te, dass sie Stäl­le mis­te­te, Zäu­ne re­pa­rier­te und in hals­bre­che­ri­scher Höhe Wän­de strich, hät­te sie der Sa­che be­stimmt einen Rie­gel vor­ge­scho­ben. So ver­si­cher­te Ju­lia ihr nur, dass al­les nicht so schlimm sei, und ver­sprach ihr noch­mals, sich in der Schu­le mehr an­zu­stren­gen. Au­ßer­dem be­gan­nen in ei­ner Wo­che die Os­ter­fe­ri­en. Da konn­te sie die Haus­auf­ga­ben gar nicht ver­nach­läs­si­gen!


  »Kann ich jetzt ge­hen?«, frag­te sie schließ­lich.


  »Doch nicht schon wie­der zu den Po­nys?« Frau Wie­gand sah sie un­gläu­big an.


  »Ich bin mit Su­san­ne ver­ab­re­det.«


  »Okay, okay ... aber viel­leicht macht ihr ja mal was an­de­res, als bei Sche­cker rum­zu­lun­gern. Wie wär’s zum Bei­spiel mit den Haus­auf­ga­ben?«


  



  Ju­lia ra­del­te di­rekt zu Sche­cker, aber Su­san­ne war noch nicht da. Erst zehn Mi­nu­ten nach der ver­ab­re­de­ten Zeit kam sie lang­sam durch das Tor und Ju­lia er­kann­te so­fort, dass sie ge­weint hat­te.


  »Ist was los?«, frag­te sie mit­füh­lend. »Ach ja, ich kann’s mir schon den­ken! Der El­tern­sprech­tag. Die Mer­kel hat dich ver­pfif­fen!«


  Su­san­ne nick­te. »Die und der Wie­mann auch... da­bei kann ich doch nichts da­für, dass der Schul­bus im­mer so früh fährt.«


  »Er kann ja wohl kaum auf dich war­ten«, gab Ju­lia zu be­den­ken. »Du soll­test zu­se­hen, dass du ein Fahr­rad kriegst. Dann ist das al­les halb so schlimm. Hat dein Va­ter sich sehr auf­ge­regt?«


  »Er tobt!« Su­san­ne schluchz­te schon wie­der. »Und er, er...«


  »Ach, der regt sich auch wie­der ab«, trös­te­te Ju­lia.


  Su­san­ne schüt­tel­te hef­tig den Kopf.


  »Es ist viel schlim­mer. Er... er... er sagt, ich muss Vivi ab­ge­ben!«


  Ent­setzt blick­te Ju­lia sie an.


  »Das kann doch nicht sein Ernst sein!«


  »Doch! Das Pferd lässt mir nicht ge­nug Zeit für die Schu­le, sagt er, und die Schu­le sei wich­ti­ger. So fürs Le­ben... den gan­zen Quatsch! Wenn ich Vivi nicht mehr habe, will ich so­wie­so nicht mehr le­ben!« Su­san­ne wein­te herz­zer­rei­ßend.


  »Soll ich noch mal mit ihm re­den?«, frag­te Ju­lia.


  »Ach, das nützt doch nichts...« Su­san­ne war un­tröst­lich.


  In­zwi­schen wa­ren Herr Sche­cker und die an­de­ren Mäd­chen da­zu­ge­kom­men und hat­ten von Su­san­nes Kum­mer ge­hört.


  »Du willst die Vivi ab­ge­ben?«, frag­te Sche­cker. »Scha­de, da hat man mal ’ne ganz Zu­ver­läs­si­ge und dann steckt die auch auf. Na, da brau­chen wir ja je­mand Neu­es für die Vivi. Ju­lia, wie wär’s mit dir?«


  »Wer, ich?« Ju­lia riss sich von Su­san­nes Kum­mer los und sah Herrn Sche­cker sprach­los an. Wie konn­te er nur so schnell und herz­los über Su­san­nes Schmerz hin­weg­ge­hen? Aber an­de­rer­seits ... hat­te er da nicht ge­ra­de sie zu Vi­vis Pfle­ge­rin er­nannt? Sie, Ju­lia? Ein Pfle­ge­pferd! Sie hat­te ein Pfle­ge­pferd! Im­mer­hin reg­te sich in ihr noch ein lei­ses Schuld­ge­fühl. Bau­te sie da nicht ihr Glück auf Su­san­ne Un­glück auf?


  »Ich weiß nicht... Su­san­ne ...?«


  »Ist schon gut!«, schluchz­te Su­san­ne. »Ich bin ja froh, wenn du sie nimmst.«


  »Schön, dann ist das ja ge­klärt«, mein­te Sche­cker. »Macht die Po­nys fer­tig! Wir sind spät dran!«


  »Willst du mir noch hel­fen, sie fer­tig zu ma­chen?«, frag­te Ju­lia ihre Freun­din, aber Su­san­ne schüt­tel­te nur den Kopf. Ju­lia sah ihr nach, als sie trau­rig da­v­on­sch­lich. Su­san­ne tat ihr Leid, aber an­de­rer­seits war Ju­lia auch glück­lich. Ein Pfle­ge­pferd, sie hat­te end­lich ein Pfle­ge­pferd!


  Wäh­rend sie Vivi noch putz­te, kam Ca­ro­lyn und wur­de von Sche­cker über die Neu­ig­kei­ten in­for­miert.


  »Ju­lia, die Vivi?«, frag­te sie gran­tig. »Die ist doch viel zu klein für sie. Die Vivi hab ich Sven­de ver­spro­chen!«


  »Aber ich hab sie Ju­lia ge­ge­ben. Schluss. Aus«, sag­te Sche­cker.


  »Aber die pas­sen doch gar nicht zu­sam­men. Kann die Ju­lia nicht den Max neh­men?«


  »Den Max?«, frag­te Ju­lia auf­ge­regt. Bis­her hat­te sie ja so ge­tan, als ob sie bei der Un­ter­hal­tung nicht mit­hör­te, aber nun wur­de es in­ter­essant. »Hört Tina denn auch auf?«


  »Ja, Tina sagt, dass es ihr reicht. Sie wol­le nicht je­den Tag hier schuf­ten, hat sie ge­sagt. Sie spielt jetzt Bad­min­ton!«


  Bad­min­ton! Ju­lia schüt­tel­te den Kopf.


  »Dann soll doch die Sven­de den Max neh­men. Oder mit Ju­lia tau­schen. Macht das un­ter euch aus!« Sche­cker ver­lor im­mer schnell die Ge­duld, wenn die Mäd­chen sich strit­ten.


  »Ich nehm lie­ber den Max!«, rief Ju­lia. Max war zwar auch nur ein Shet­land­po­ny, aber doch ein gan­zes Stück grö­ßer als Vivi. Man konn­te ihn rich­tig rei­ten - je­den­falls theo­re­tisch. Prak­tisch be­müh­te er sich im­mer mal wie­der, sei­nen Rei­ter her­un­ter­zu­bu­ckeln. Aber Ju­lia trau­te sich zu, da­mit fer­tig zu wer­den. Un­end­lich glück­lich ging sie zu dem pfif­fi­gen klei­nen Schim­mel und be­gann ihn zu put­zen. Ihr Pfle­ge­pferd! Die Mäd­chen in der Schu­le wür­den Au­gen ma­chen!


  



  »Mut­ti, kaufst du mir Spo­ren?« Ju­lia hat­te so­eben eine Zwei in der Deutsch­ar­beit er­hal­ten und hoff­te nun auf ein of­fe­nes Ohr und vor al­lem ein of­fe­nes Port­mo­nee.


  »Spo­ren? Wozu brauchst du die denn?« Das klang nicht sehr be­geis­tert. Im Grun­de ge­nom­men konn­te Frau Wie­gand al­les, was mit Pfer­den zu­sam­men­hing, nicht mehr hö­ren.


  »Na, für Max! Er ist faul, er geht nicht vor­wärts. Und Ca­ro­lyn meint, da braucht man Spo­ren.« Ju­lia er­klär­te ge­dul­dig.


  »Wenn Ca­ro­lyn das meint, muss es wohl stim­men«, seufz­te Frau Wie­gand. »Ob­wohl du doch sonst im­mer her­um­nölst, wie das Mäd­chen sich auf­spielt, und dass es noch nie eine Reit­hal­le von in­nen ge­se­hen hat.«


  »Aber dies­mal hat sie Recht. Ich brauch die Spo­ren! Bit­te!«


  »Ach, Ju­lia, ich weiß nicht. Du mit Ger­te und Spo­ren auf die­sem Pony ... ir­gend­wie ist mir das un­heim­lich. So lan­ge rei­test du doch noch gar nicht. Kann das nicht ein­fach der Grund da­für sein, dass du mit dem Pony nicht fer­tig wirst?« An­net­te Wie­gand war un­schlüs­sig. In­zwi­schen hat­te sie Ju­lia ein­mal zu Sche­cker be­glei­tet, um sich das Wun­der­pferd Max an­zu­schau­en, und was sie dort ge­se­hen hat­te, ge­fiel ihr nicht son­der­lich. Die ma­ro­den Zäu­ne, die ab­ge­fres­se­nen Wei­den und wind­schie­fen Stäl­le, dazu das Re­gi­ment der un­sym­pa­thi­schen Ca­ro­lyn und der alte Mann, der wohl kaum die nö­ti­ge Auf­sicht für die Kin­der ge­währ­leis­te­te ... Frau Wie­gand hät­te ihre Toch­ter lie­ber wie­der im Reit­un­ter­richt ge­se­hen. Aber bei Ju­lia stieß sie da auf tau­be Oh­ren. Nun, da sie end­lich ihr Pfle­ge­pferd hat­te, war Ju­lia eher noch be­geis­ter­ter von Sche­cker und sei­nem Stall.


  »Na schön«, mur­mel­te Ju­lia. »Dann eben nicht. Fra­ge ich halt Vati. Bei dem hab ich so­wie­so noch ein Ge­burts­tags­ge­schenk gut.«


  Frau Wie­gand zuck­te mit den Ach­seln. Das war auch so eine Sa­che. Ju­li­as Va­ter be­für­wor­te­te ihr En­ga­ge­ment bei den Po­nys sehr. Da wür­de sie Ver­ant­wor­tung ler­nen, be­käme prak­ti­sche Er­fah­rung... so ein Aben­teu­er­spiel­platz wäre doch das ein­zig Wah­re! Dass es sich bei Scheckers An­we­sen nicht um einen Aben­teu­er­spiel­platz han­del­te, son­dern um einen her­un­ter­ge­kom­me­nen Stall mit le­ben­den, zu­dem sehr star­ken und mög­li­cher­wei­se ge­fähr­li­chen Tie­ren, woll­te Fred Wie­gand nicht hö­ren. Frau Wie­gand ahn­te, dass er Ju­li­as Par­tei er­grei­fen wür­de, wenn sie sich ir­gend­wann dazu ent­schlie­ßen soll­te, ih­rer Toch­ter die Mit­ar­beit bei Sche­cker zu ver­bie­ten. Die­se ver­damm­ten Po­nys!


  Ju­lia war hoch­er­freut über die Spo­ren, die ihr Va­ter ihr spen­diert hat­te. Sie wa­ren aus Plas­tik, knal­lig rot und sa­hen an ih­ren Reit­s­tie­feln sehr edel aus. Be­stimmt wür­den sie auf den trä­gen Max Ein­druck ma­chen!


  Max, das hat­te sie in den zwei Wo­chen, die sie ihn in­zwi­schen pfleg­te, fest­ge­stellt, muss­te man hart an­fas­sen. Die vie­len Kin­der, die seit Jah­ren je­den Tag auf ihm her­um­hock­ten, hat­ten ihn für je­des nor­ma­le Rei­ten ver­dor­ben. Wenn man ihn führ­te, ging es, und auch, wenn er in der Grup­pe mit­lau­fen durf­te. So­bald man aber ver­such­te, ihn al­lein von der Reit­wie­se weg­zu­rei­ten, be­gann er zu bu­ckeln, wei­ger­te sich, vor­wärts zu ge­hen, und ließ sich nicht len­ken. Nun hat­te Ju­lia in­zwi­schen einen recht fes­ten Sitz und es ge­lang dem di­cken Shet­ty nur sel­ten, sie her­un­ter­zu­bu­ckeln. Aber sein man­geln­der Geh­wil­le war doch recht läs­tig. Nun, in Zu­kunft wür­de sich das än­dern. Stolz be­trach­te­te sie die neu­en Spo­ren. Und dazu hat­te Vati ihr auch noch 10 Mark ge­ge­ben. Da­für konn­te sie Max eine gute Stun­de mie­ten und in den Rau­forst rei­ten!


  



  Max rea­gier­te tat­säch­lich, als Ju­lia ihm die Spo­ren in den run­den wei­ßen Bauch ramm­te. Statt sich stör­risch um sich selbst zu dre­hen, ging er dies­mal ar­tig vor­wärts. Ju­lia frohlock­te. Sie hat­te es ja ge­wusst. Trab, Ga­lopp, Schritt... Al­les klapp­te groß­ar­tig bis zu Scheckers Kop­pel. Da fing das Thea­ter wie­der an. Ju­lia schwang die Ger­te und setz­te die Spo­ren ein. Noch ein­mal gab Max nach. Ohne wei­te­re Buck­ler und Wi­der­setz­lich­kei­ten nä­her­te er sich dem Rau­forst. Ju­lia schlug den Weg zu den Bä­chen ein. Tina hat­te ge­sagt, Max gin­ge nicht ins Was­ser. Na, dem wür­de sie es jetzt zei­gen! Tat­säch­lich wich Max ent­setzt zu­rück, als sie ihn auf­for­der­te, den Bach zu durch­que­ren. Ju­lia droh­te ihm. Max leg­te die Oh­ren zu­rück. Ger­ten­ein­satz. Max schlug gran­tig mit dem Kopf. Okay, dann eben mit Spo­ren! Ju­lia schlug dem Pony kräf­tig die Ha­cken in die Wei­chen - und fühl­te sich gleich da­nach durch die Luft se­geln. Auf Max´ ge­ziel­tes Lüp­fen der Hin­ter­hand im rich­ti­gen Mo­ment war sie nicht vor­be­rei­tet ge­we­sen! Flu­chend rap­pel­te sie sich auf und spür­te, wie ihr eis­kal­tes Bach­was­ser den Rücken her­un­ter­rann. Weh­ge­tan hat­te sie sich nicht, aber sie war voll im Bach ge­lan­det! Ju­li­as Jeans trief­te, in den Gum­mis­tie­feln stand das Was­ser - und sie hat­te Max los­ge­las­sen! Das Pony stand am Bachrand und schi­en zu grin­sen. Ju­li­as ers­ter Im­puls war, Max aus­zu­schimp­fen. Aber dann fiel ihr sie­dend heiß ein, dass es im Au­gen­blick nichts und nie­man­den gab, der ihn da­von ab­hal­ten wür­de, sich Rich­tung Hei­mat ab­zu­set­zen.


  »Gu­tes Pony«, flö­te­te Ju­lia. »Lie­bes Pony ...«


  Aber es war zu spät. Max hat­te sei­nen Tri­umph aus­ge­kos­tet und mach­te nun auf der Hin­ter­hand kehrt. Zu­nächst nahm er noch ein paar Gras­hal­me mit auf den Weg, dann setz­te er sich in Trab und schließ­lich in Ga­lopp. Blitz­schnell war er hin­ter ei­ner Weg­bie­gung ver­schwun­den. Ju­lia rann­te ihm nach.


  Max sah kei­ne Ver­an­las­sung, sich an die Reit­we­ge­ord­nung zu hal­ten. Er nahm den kür­zes­ten Weg nach Hau­se, einen Fuß­weg. Ju­lia hör­te Schreie und pas­sier­te gleich da­nach ein um­ge­stürz­tes Fahr­rad.


  »Max!« Sie brüll­te, aber auf den Aus­rei­ßer zeig­te das na­tür­lich kei­ne Wir­kung. We­nigs­tens konn­te sie ihn jetzt wie­der se­hen, denn sie hat­te et­was auf­ge­holt, weil er vor ei­ner Fuß­gän­ger­grup­pe ge­scheut hat­te.


  »Hal­ten Sie ihn fest!«, rief sie, aber die Leu­te schie­nen sich vor dem Pony zu fürch­ten. Eine Frau sprang in wil­der Flucht auf den Reit­weg und lan­de­te dort di­rekt vor den Hu­fen ei­nes an­de­ren Pfer­des. Ju­lia sah, wie sie mit der zu­ge­hö­ri­gen Rei­te­rin sprach und schließ­lich in die Rich­tung wies, die Ju­li­as Pony ein­ge­schla­gen hat­te. Die Rei­te­rin ga­lop­pier­te dar­auf­hin an und ihr Brau­ner schoss hin­ter Max her. Viel­leicht krieg­te sie ihn ja ...


  Ju­lia lief bis zu der Kreu­zung und blieb erst mal ste­hen, um Atem zu ho­len.


  »Ist das dein Pony, das mich da ge­ra­de um­ge­rannt hat?«, frag­te die Frau. »Eine Un­ver­schämt­heit, so was! Es hät­te mich um­brin­gen kön­nen! Wie­der mal ein Be­weis da­für, wie ge­fähr­lich das ist mit euch Rei­tern im Wald!«


  »Das Rei­ten ge­hört hier ver­bo­ten! Hier wol­len sich Leu­te er­ho­len!« Jetzt schimpf­ten auch noch die an­de­ren Spa­zier­gän­ger auf Ju­lia ein.


  »Warum ha­ben Sie ihn nicht ge­hal­ten?«, frag­te Ju­lia. »Er tut nichts.«


  »Auch noch fest­hal­ten, den Gaul! So weit kommt das noch! Ihr ver­wöhn­ten Bla­gen könnt eure Pfer­de nicht bän­di­gen und un­ser­eins soll da­für den Kopf hin­hal­ten. Ist dir was pas­siert, Ma­ri­on? Wenn das Vieh dir was ge­tan hat, kön­nen wir sie ver­kla­gen. Und die an­de­re auch. Der Gaul wäre bei­nah auf dich drauf­ge­tre­ten! Und dann noch ein­fach weg­rei­ten!«


  Ent­setzt be­gann Ju­lia zu wei­nen.


  »Also Mo­ment mal, so war das ja nun nicht!« Eine Stim­me, die Ju­lia be­kannt vor­kam, misch­te sich in den Pro­test der Spa­zier­gän­ger. »Ers­tens ist Dan­ny nicht auf Sie drauf­ge­tre­ten, son­dern Sie ha­ben sich ihm vor die Hufe ge­wor­fen! Und er ist so­fort ste­hen ge­blie­ben, das kön­nen Sie nicht leug­nen - ein Auto hät­te einen län­ge­ren Brems­weg ge­habt. Und zwei­tens bin ich nicht weg­ge­rit­ten, son­dern habe das Pony ge­fan­gen. Da­mit es nicht noch wei­te­re Spa­zier­gän­ger be­läs­tigt. Was das Kind an­geht, da ha­ben sie völ­lig Recht. Das ge­hört nicht in den Wald, son­dern in eine Reit­schu­le. Es tut mir Leid, dass Sie jetzt die­se schlech­te Er­fah­rung mit Rei­tern ge­macht ha­ben, aber Sie kön­nen mir glau­ben, dass Rei­ter wie die­ses Mäd­chen und Pfer­de wie die­ses Pony in der Min­der­zahl sind.« Die jun­ge Frau wies auf den her­um­tän­zeln­den Max, den sie am Zü­gel führ­te, und wand­te sich dann an ihr ei­ge­nes Pferd.


  »Dan­ny, ent­schul­di­ge dich bei den Herr­schaf­ten für dei­ne un­er­zo­ge­nen Art­ge­nos­sen!«


  Die Rei­te­rin rutsch­te vom Pferd und hielt Max auf Ab­stand. Dan­ny stand jetzt frei und ließ sich auf ein kur­z­es Zei­chen von ihr auf die Knie nie­der. Er zeig­te eine per­fek­te Ver­beu­gung, wie Ju­lia sie bis­her nur von Zir­kus­pfer­den kann­te, und nahm da­mit die Spa­zier­gän­ger für sich ein. Die meis­ten klatsch­ten und lach­ten. Nur ei­ner der Män­ner guck­te noch ver­är­gert, als die Wan­der­ge­sell­schaft sich wie­der auf den Weg mach­te.


  Das Mäd­chen lob­te ih­ren Dan­ny, gab ihm einen Lecker­bis­sen und wand­te sich dann Ju­lia zu.


  »Du schon wie­der«, sag­te sie är­ger­lich und über­reich­te ihr Max’ Zü­gel, »und der schon wie­der! Aber ich ver­mu­te, es ist eher ein Zu­fall, dass ich im­mer auf dich sto­ße. Du bist schließ­lich nicht das ein­zi­ge von Scheckers Reit­kin­dern, das hier sein Un­we­sen treibt. Letz­te Wo­che sind zwei von eu­ren Po­nys auf dem Müh­len­hof auf­ge­taucht, ohne Rei­ter na­tür­lich. Vor ein paar Ta­gen sind drei Kin­der in eine Rad­fah­rer­grup­pe rein­ga­lop­piert. Heu­te hetzt du das Pony auf die Wan­de­rer. Was denkt ihr euch ei­gent­lich da­bei?«


  Ju­lia schnief­te. »Wir ma­chen das doch nicht ab­sicht­lich!«, ver­tei­dig­te sie sich.


  »Na­tür­lich nicht! Aber meinst du, dass du Leu­ten wie de­nen da eben mit so was kom­men kannst? Die mö­gen so­wie­so schon kei­ne Rei­ter, weil sie mei­nen, wir wä­ren alle reich, ar­ro­gant und scharf dar­auf, ih­nen die But­ter vom Brot zu klau­en, oder bes­ser ge­sagt den Be­lag vom Wan­der­weg. Die war­ten doch nur dar­auf, dass wir et­was falsch ma­chen!«


  »Blö­de Leu­te!«, mur­mel­te Ju­lia. »Wenn sie Max eben ein­fach ge­fan­gen hät­ten, wäre gar nichts pas­siert.«


  »Mensch, Mäd­chen, die Leu­te ha­ben Angst vor Pfer­den! Die ken­nen kei­ne mehr und füh­len sich be­droht von dei­nem Pony. Da kannst du nicht er­war­ten, dass sie es ein­fan­gen! Und ob du die Leu­te magst oder nicht, spielt auch kei­ne Gei­ge. Wir müs­sen uns mit ih­nen ver­tra­gen, sonst sperrt die Stadt uns alle Reit­we­ge! Und wenn das hier mal so weit kommt, ist euer Herr Sche­cker da­für mit­ver­ant­wort­lich. Ich ver­ste­he so­wie­so nicht, warum bei des­sen Pfer­de­hal­tung nicht end­lich mal je­mand ein­schrei­tet! Die­se fürch­ter­li­chen Zäu­ne und Stäl­le, der un­an­ge­mel­de­te Reit­be­trieb und die Kin­der­ar­beit! Da könn­te man doch fünf Ord­nungs­be­am­te ganz­tags mit be­schäf­ti­gen! So, jetzt nimm dein Pony und komm! Ich bring dich noch bis zu eu­rer Kop­pel, da­mit so was nicht wie­der pas­siert.« Das Mäd­chen saß auf und Ju­lia tat es ihr nach. Max schoss vor­wärts, als sie ihn da­bei ver­se­hent­lich mit den Spo­ren er­wi­sch­te.


  »Und mach die­se schau­ri­gen Spo­ren ab! Da kriegt man ja schon vom Zu­gu­cken Bauch­schmer­zen!« Das Mäd­chen ließ Dan­ny an­tre­ten.


  Klein­laut ritt Ju­lia ne­ben ihm her.


  »Was ist Dan­ny für eine Ras­se?«, frag­te sie schließ­lich schüch­tern. »Er sieht aus wie ein Pferd, aber er ist ziem­lich klein, nicht?«


  »Er ist ein Deut­sches Reit­po­ny, eine wil­de Mi­schung. Der Va­ter ist Ara­ber, das ist si­cher, aber die Her­kunft der Mut­ter ver­liert sich im Dun­kel der Ge­schich­te. Aber vom Bau her ist er sehr ge­lun­gen, das fin­de ich auch.«


  »Und er geht toll! Wie Sie eben hin­ter Max her­ga­lop­piert sind, das war ein­sa­me Spit­ze!«


  »Du kannst mich ru­hig du­zen. Ich hei­ße Ste­pha­nie.«


  »Ich bin Ju­lia und ich wünsch­te, Max wür­de auch so ge­hen wie Dan­ny.«


  Ste­pha­nie lach­te.


  »Du, Dan­ny ist auch nicht so ge­bo­ren! Wenn du ein gu­tes Pferd ha­ben willst, musst du sehr viel mit ihm ar­bei­ten. Oder du musst so viel Geld ha­ben, dass du dir gleich ein aus­ge­bil­de­tes kau­fen kannst. Aber dann musst du trotz­dem dran­blei­ben, denn ein Pferd ist im­mer nur so gut wie sein Rei­ter. Wenn es schlecht ge­rit­ten wird, ver­gisst es bald al­les, was es ge­lernt hat.«


  Ju­lia seufz­te.


  »Dann liegt es an mir, wenn Max nicht so gut geht?«


  »An dir und den vie­len an­de­ren Kin­dern bei Sche­cker. Ihr lernt doch da nicht rei­ten, ihr lernt nur drauf­sit­zen. Und wenn ein Pony et­was pfif­fig ist, so wie dein Max, dann hat es sehr schnell raus, wie es euch Quäl­geis­ter fach­ge­recht los­wird.«


  »Kann ich da dran was än­dern?«


  »Si­cher. Wenn du das Pferd re­gel­mä­ßig rei­test. Aber nicht mit Spo­ren und Zü­gel­zer­ren. Ver­such’s doch erst mal in der Reit­bahn. Wenn es da or­dent­lich geht und alle Grund­gang­ar­ten schön zeigt, wird es auch im Ge­län­de bes­ser.«


  Ju­lia nick­te. Okay, sie wür­de es nach Ste­pha­nies Me­tho­de ver­su­chen.


  Als Ju­lia am Abend nach Hau­se kam, leg­te sie die Spo­ren ver­schämt in die un­ters­te Schub­la­de ih­res Nacht­tischs und such­te sich ein Buch über Pfer­de her­aus. Sie hat­te schon so lan­ge nichts mehr ge­le­sen. Viel­leicht fand sie hier ja Hil­fe ge­gen Max’ schlech­tes Be­neh­men.


  



  In den Os­ter­fe­ri­en ver­such­te Ju­lia, Max’ Kle­ben an den an­de­ren Pfer­den und sei­nen an­de­ren Pro­ble­men ge­dul­dig und fach­ge­recht zu Lei­be zu rücken. Sie ritt nicht mehr aus, son­dern ver­such­te es mit Bahn­fi­gu­ren auf der Reit­wie­se, und wenn Max nicht von den an­de­ren Pfer­den weg­woll­te, stieg sie ab und führ­te ihn. Kleb­te er nicht, so er­hielt er eine Be­loh­nung.


  Ca­ro­lyn und die an­de­ren Mäd­chen lach­ten über die­se Ver­su­che. Und zu­min­dest am An­fang wa­ren sie auch nicht ge­ra­de von Er­folg ge­krönt. Trotz­dem ge­fiel Ju­lia die­se neue Art, mit Max um­zu­ge­hen. Schließ­lich lieb­te sie ihr Pony und es mach­te viel mehr Spaß, klei­ne Fort­schrit­te mit ihm zu er­le­ben, als stän­dig zu strei­ten.
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  Lei­der ver­gin­gen die Fe­ri­en viel zu rasch und mit der Schu­le be­gann wie­der der alte Trott: Früh auf­ste­hen, Po­nys zur Wei­de brin­gen, am Nach­mit­tag die Ar­beit auf Scheckers Reit­wie­se, dazu Schu­le und Haus­auf­ga­ben, das al­les zehr­te im­mer mehr an Ju­li­as Kräf­ten. Zu­dem war der schö­ne Vor­früh­ling in einen kal­ten, reg­ne­ri­schen Mai über­ge­gan­gen und das schlech­te Wet­ter mach­te den täg­li­chen Ar­beitseinsatz noch be­schwer­li­cher. An­net­te Wie­gand be­ob­ach­te­te be­sorgt, dass ihre Toch­ter dün­ner und ner­vö­ser wur­de. Und ei­nes Mor­gens, als Ju­lia sich wie üb­lich mit ver­schla­fe­nem Ge­sicht und üb­ler Lau­ne an den Früh­stücks­tisch setz­te, kam ein alar­mie­ren­des Zei­chen dazu.


  »Sag mal, Juli, wie siehst du denn aus? Hast du dich ge­prü­gelt?«


  Frau Wie­gand griff ihr un­ters Kinn und hielt ihr Ge­sicht un­ter die Kü­chen­lam­pe.


  »Hm?«


  »Dein Ge­sicht! Es ist ganz ver­schwol­len. Schau doch mal in den Spie­gel! Das wer­den doch nicht die Ma­sern...«


  Ju­lia flitz­te ins Ba­de­zim­mer.


  »Nein! Ich seh ja schreck­lich aus! Au ver­flixt, das sind die Rö­teln! Con­ny Win­ter hat die ein­ge­schleppt und Mo­ni­ka fehlt auch seit Mon­tag. Die Rö­teln! Das ist furcht­bar!«


  »Na, so furcht­bar auch wie­der nicht«, lach­te Frau Wie­gand. »Ganz im Ge­gen­teil. Für dich be­deu­tet es eine Wo­che schul­frei und au­ßer­dem brau­chen wir dich nicht mehr da­ge­gen imp­fen zu las­sen. Jetzt gehst du je­den­falls nicht zur Schu­le, son­dern zum Arzt!«


  »Aber die Po­nys! Ich muss doch zu den Po­nys. Die war­ten auf mich!«


  »Du musst gar nichts! Wenn du Rö­teln hast, wer­den dein Herr Sche­cker, dein Max und wer auch im­mer ein paar Tage ohne dich aus­kom­men müs­sen. Kann ja schließ­lich auch nicht in sei­nem In­ter­es­se sein, wenn du da die gan­zen Mäd­chen an­steckst.« Frau Wie­gand sprach äu­ßerst be­stimmt. Und ei­gent­lich hat­te Ju­lia auch kei­ne be­son­de­re Lust, sich jetzt aufs Fahr­rad zu schwin­gen. Sie hat­te et­was Kopf­schmer­zen, fühl­te sich schlapp und ein biss­chen fie­brig war sie wohl auch. Im­mer­hin, einen letz­ten Ver­such muss­te sie star­ten.


  »We­nigs­tens Be­scheid sa­gen muss ich aber! Die den­ken doch sonst, ich käme gar nicht mehr!«


  »Hat die­ser Herr Sche­cker kein Te­le­fon?«


  Ju­lia schüt­tel­te den Kopf.


  »Na schön, dann rufst du eben Su­san­ne an. Sie soll rü­ber­lau­fen und sa­gen, dass du ein paar Tage nicht kommst.«


  » Su­san­ne darf nicht...«


  »Sie wird schon dür­fen. Ich spre­che mit ih­rer Mut­ter. Und du legst dich jetzt noch ein biss­chen ins Bett!« Ent­schlos­sen ging Frau Wie­gand zum Te­le­fon und rief Su­san­nes El­tern an.


  »Siehst du, al­les ge­re­gelt!«, sag­te sie fröh­lich, als sie kurz dar­auf in Ju­li­as Zim­mer kam. »Su­san­ne läuft gleich vor der Schu­le noch eben rü­ber. Das geht al­les klar!« Aber Ju­lia hör­te ihre Mut­ter gar nicht. Sie hat­te sich un­ter ih­rer De­cke zu­sam­men­ge­rollt und da­mit be­gon­nen, all den Schlaf nach­zu­ho­len, den sie in den letz­ten Wo­chen ver­säumt hat­te.


  



  Ju­lia ge­noss ihre Rö­teln, so­weit man eine Krank­heit ge­nie­ßen kann. Sie schlief lan­ge, schwelg­te in den Bü­cher­sta­peln, die ihre Mut­ter aus der Leih­bü­che­rei mit­brach­te, und merk­te sich al­les, was dar­in über die Kor­rek­tur von kle­ben­den Pfer­den stand. Ab dem drit­ten Tag be­gann sie je­doch, die Po­nys zu ver­mis­sen. So schön die Fau­len­ze­rei war, aber sie hät­te jetzt doch gern wie­der nach Max ge­se­hen. Sie sehn­te sich da­nach, sein glat­tes wei­ßes Fell zu strei­cheln und sei­ne Mäh­ne zu bürs­ten, auf sei­nem Rücken zu sit­zen oder ihm ein­fach nur beim Gra­sen zu­zu­se­hen.


  



  Als der Arzt ihr end­lich wie­der er­laub­te, un­ter Leu­te zu ge­hen, führ­te sie denn auch ihr ers­ter Weg in die Wald­stadt. Schon von wei­tem sah sie die Kin­der und die Pfer­de. Max’ wei­ßes Fell leuch­te­te ihr ent­ge­gen. Ju­lia ra­del­te schnel­ler und warf ihr Rad ins Gras, kaum dass sie Scheckers An­we­sen er­reich­te.


  »Maxi!« Strah­lend schwenk­te sie eine Möh­re für ihr Pfle­ge­pferd. Max sah ihr in­ter­es­siert ent­ge­gen und rang sich dann so­gar ein kur­z­es Wie­hern ab. Ka­thrin, die ihn putz­te, schau­te miss­bil­li­gend.


  »Er er­kennt mich!«, ju­bel­te Ju­lia und griff nach ei­nem Strie­gel. »Vie­len Dank, dass du ihn für mich ver­sorgt hast, Ka­thrin, aber jetzt wer­de ich ihn wie­der put­zen!«


  »Du wirst ihn nicht put­zen! Er ist jetzt mein Pfle­ge­pferd!« Ka­thrin stell­te sich vor Max.


  »Wie kommst du denn dar­auf? Ich hab ihn doch nicht ab­ge­ge­ben. Ich war nur eine Wo­che krank!« Ver­blüfft schau­te Ju­lia sie an.


  »Du bist je­den­falls weg­ge­blie­ben. Und nun ist es mei­ner. Also ver­schwin­de!« Ka­thrin sah aus, als wol­le sie sich um das Pony schla­gen.


  »Von dir lass ich mir gar nichts be­feh­len! Wo ist Ca­ro­lyn? Oder am bes­ten ge­hen wir gleich zu Herrn Sche­cker!« Ju­lia war zor­nig, aber gleich­zei­tig keim­te auch ein Ver­dacht in ihr auf. Ohne dar­auf zu ach­ten, ob Ka­thrin ihr folg­te, stürm­te sie in die Sat­tel­kam­mer, wo Sche­cker sich um die­se Zeit meis­tens auf­hielt.


  »Herr Sche­cker, was soll das mit Max und Ka­thrin?«


  Der alte Mann rea­gier­te gar nicht auf ih­ren ag­gres­si­ven Ton.


  »Ach Ju­lia... na, schaust du auch mal wie­der rein?«, frag­te er wie ne­ben­bei. »Du warst ja jetzt lan­ge nicht da.«


  »Ich war eine Wo­che nicht da, Herr Sche­cker! Und ich hat­te mich ent­schul­digt. Ich war krank. Sie ha­ben Max doch nicht wirk­lich Ka­thrin ge­ge­ben, oder?«


  »Ent­schul­digt, ent­schul­digt... da­von krieg ich die Po­nys nicht ge­putzt. Nee, nee, die Ka­thrin, die macht das ganz or­dent­lich.«


  Ju­lia war ent­setzt und furcht­bar ent­täuscht zu­gleich.


  »Herr Sche­cker, ich war in den letz­ten Mo­na­ten im­mer da. Je­den Mor­gen und je­den Nach­mit­tag! Wenn ich am Wo­chen­en­de bei mei­nem Va­ter war, bin ich 15 Ki­lo­me­ter mit dem Rad ge­fah­ren, nur um bei Ih­nen hel­fen zu kön­nen! Und jetzt neh­men Sie mir Max weg, weil ich ein­mal krank war?«


  »Wenn du wie­der re­gel­mä­ßig kommst, kannst du ja wie­der ein Pfle­ge­pferd krie­gen. Aber wer nicht kommt...«


  »Ich war krank!«, schrie Ju­lia.


  »Schrei hier nicht rum! Krank, im­mer seid ihr krank, oder dies oder das. Man kann sich nicht auf euch ver­las­sen! Rei­ten wollt ihr alle, aber ar­bei­ten ...« Der alte Mann fuch­tel­te mit sei­nem Stock her­um. Er woll­te Ju­li­as Ar­gu­men­te nicht hö­ren. Es war ihm egal, warum sie ge­fehlt hat­te. Für Sche­cker war ein Mäd­chen wie das an­de­re. Kos­ten­lo­ses Stall­per­so­nal. Ju­lia ka­men die Trä­nen, aber sie woll­te nicht wei­nen.


  »Sie sind ge­mein, Herr Sche­cker! Sie sind ein­fach ge­mein!«


  »Ach so, jetzt bin ich ge­mein. Aber vor­her mei­ne Pfer­de rei­ten ...« Sche­cker sah jetzt rich­tig bös­ar­tig aus.


  »Ich hab für das Rei­ten ge­ar­bei­tet! Und ich hab da­für be­zahlt!« Ju­lia schluchz­te jetzt doch.


  »Dann kannst du ja zu­se­hen, dass du einen an­de­ren fin­dest, der dich rei­ten lässt. Ver­schwin­de! Ich will dich hier nicht mehr se­hen!«


  Blind vor Trä­nen rann­te Ju­lia hin­aus, und bei­na­he hin­ein in Ca­ro­lyn.


  »Na, Ju­lia, auch wie­der da?«


  Ju­lia fun­kel­te die grin­sen­de Blon­de an und über­leg­te, ob sie ihr noch et­was zu sa­gen hat­te. Aber ihr fiel nichts mehr ein. Ihr fiel zu all dem hier nichts mehr ein. Sie fühl­te sich leer, ent­täuscht und be­tro­gen. Und sie woll­te nur noch weg.


  



  »Es war von An­fang an nicht das Rich­ti­ge!«, sag­te Frau Wie­gand sanft und beug­te sich über die halt­los schluch­zen­de Ju­lia. »Es hat dir ge­fal­len, weil es eine so gute Idee zu sein schi­en - ein al­ter Mann, der Pfer­de gern hat und sie von euch Kin­dern pfle­gen lässt, weil er so nett ist. Eine Ge­schich­te wie aus dem Bil­der­buch. Aber vie­le Men­schen tun nun mal nichts aus Net­tig­keit. Und die­ser Sche­cker be­stimmt nicht. Er nutzt sei­ne Pfer­de­mäd­chen aus, Ju­lia! Und ehr­lich ge­sagt, bin ich froh, dass du es jetzt selbst ge­merkt hast und dass ich dir nicht ver­bie­ten muss­te, zu Sche­cker zu ge­hen.«


  »Du bist froh, dass ich Max los bin?«, frag­te Ju­lia un­gläu­big.


  Frau Wie­gand seufz­te.


  »Nein, nicht, dass du Max los bist. Das tut mir sehr Leid. Aber dass du die­sen Sche­cker er­kannt hast. Ach Ju­lia, ich wünsch­te, ich könn­te dir ein ei­ge­nes Pferd kau­fen. Es macht mich trau­rig, wenn Leu­te dich ent­täu­schen und mies be­han­deln. Aber so ist es nun mal. Man muss wach­sam sein. In der Pfer­de­sze­ne of­fen­sicht­lich be­son­ders ...« Sie er­zähl­te Ju­lia, dass sie am Mor­gen mit ih­rer Freun­din Mar­got te­le­fo­niert und ihr die An­ge­le­gen­heit ge­schil­dert hat­te. Mar­got war eine pas­sio­nier­te Rei­te­rin und küm­mer­te sich in ih­rer Reit­ge­mein­schaft auch um Ju­gend­li­che. Sie hat­te Frau Wie­gand er­zählt, dass Stäl­le wie Sche­cker kei­ne Ein­zel­fäl­le dar­stell­ten. »Ir­gend­wann greift meis­tens das Ju­gend­amt ein, sagt Mar­got, we­gen der Kin­der­ar­beit, oder das Ord­nungs­amt, weil die Nach­barn sich be­schwe­ren, oft auch das Fi­nanz­amt, denn sol­che Reit­be­trie­be sind in der Re­gel nicht an­ge­mel­det. Aber bis da­hin kann man ei­gent­lich nur se­hen, dass man sich fern hält!«


  »Aber es gibt doch auch net­te Pfer­de­leu­te«, über­leg­te Ju­lia. »Ste­pha­nie sagt, die or­dent­li­chen wä­ren in der Mehr­heit. «


  »Mag ja sein«, mur­mel­te An­net­te. »Aber ich glau­be, du musst dich heu­te erst mal von der Min­der­heit er­ho­len!«


  Ju­lia wein­te noch ein biss­chen um Max und ihr ver­lo­re­nes Po­nypa­ra­dies, aber dann schlief sie ein. Und im Traum sah sie sich auf ei­nem schö­nen dun­kel­brau­nen Pferd durch den Wald ga­lop­pie­ren. Es trug einen or­dent­li­chen Sat­tel und rea­gier­te auf die lei­ses­te Hil­fe …


  



  Es war gut, die Schul­ar­bei­ten nicht mehr in Het­ze zwi­schen Tür und An­gel ma­chen zu müs­sen und wie­der Zeit zu ha­ben, et­was mit An­net­te oder mit Su­san­ne zu un­ter­neh­men. Auch der Un­ter­richt im Reit­stall mach­te wie­der Spaß, ob­wohl Herr Holt­hoff längst nicht so be­geis­tert von Ju­li­as neu er­wor­be­ner Sat­tel­fes­tig­keit war, wie sie im Stil­len ge­hofft hat­te.


  »Du sitzt da drauf wie ein Äff­chen auf dem Schleif­stein!«, brüll­te er ihr be­son­ders in den ers­ten Stun­den im­mer wie­der zu. »Das kommt vom Rei­ten ohne Sat­tel und ohne Reit­leh­rer! Nun hör end­lich auf, dich an­zu­klam­mern! Du sollst sit­zen! Also Bei­ne lang, Ha­cken run­ter, Schul­tern zu­rück! Mäd­chen, so wirst du es nie ler­nen!«


  In der Reit­schu­le gab es neue Pfer­de und alle re­de­ten von ei­nem Reit­ab­zei­chen­kurs im nächs­ten Früh­jahr. Das al­les war sehr auf­re­gend, aber Ju­lia ver­miss­te ih­ren Max und die an­de­ren Po­nys den­noch schmerz­lich. Auch Su­san­nes Nach­richt, dass der Schre­ber­gar­ten­ver­ein mit der An­zei­ge ge­gen Sche­cker Ernst ge­macht hat­te und der alte Mann nun mit ei­ner Men­ge Sche­re­rei­en rech­nen muss­te, war Ju­lia kei­ne Ge­nug­tu­ung. Wo konn­te sie nur ein neu­es Pfle­ge­pferd fin­den? In Ge­dan­ken ver­lo­ren, fuhr Ju­lia den üb­li­chen Um­weg an Ga­bis Haus vor­bei.


  Stor­my war nicht zu se­hen. Ob er in sei­ner Hüt­te stand? Von dort schall­ten je­den­falls Ge­räusche her­über. Merk­wür­di­ge Ge­räusche. Split­tern­des Holz, aus­schla­gen­de Hufe? Nach den fried­li­chen Fress­lau­ten ei­nes ru­hi­gen Pfer­des klang das je­den­falls nicht.


  Alar­miert warf Ju­lia ihr Fahr­rad ins Gras und rann­te zum Tor. Ver­schlos­sen, na­tür­lich. Aber da­hin­ten stimm­te et­was nicht! Kurz ent­schlos­sen klet­ter­te Ju­lia über das Tor und lief zum Stall.


  Im Schup­pen bot sich ihr das Bild ei­nes to­ben­den Pfer­des. Stor­my hat­te sich mit ei­nem Vor­der­huf in ei­nem von der De­cke hän­gen­den Heu­netz ver­fan­gen und ver­such­te nun ver­zwei­felt, sich zu be­frei­en. In sei­ner Pa­nik nahm er kei­ne Rück­sicht auf die Stal­lein­rich­tung. Ein Was­serei­mer lag be­reits ver­beult in der Ecke und auch ein Teil der Wand­ver­klei­dung war ab­ge­ris­sen. Ju­lia sah blu­ten­de Krat­zer an den schwar­zen Bei­nen des Po­nys.


  Ihr ers­ter Im­puls war, sich auf Stor­my zu stür­zen und ihn zu be­frei­en, aber dann sah sie sehr schnell ein, dass das ein aus­sichts­lo­ses Un­ter­fan­gen war. Das Pony wür­de sich kaum von ihr be­ru­hi­gen las­sen. Ja, es konn­te so­gar sein, dass es sie vor lau­ter Auf­re­gung nie­der­schlug. Nein, das muss­te sie an­ders an­ge­hen! Ju­lia be­sah sich die Stal­lein­rich­tung. Das Heu­netz, in dem Stor­my fest­hing, war an ei­nem Ha­ken an der De­cke be­fes­tigt, viel­leicht einen Me­ter von der Stall­wand ent­fernt. An der Wand hing eine Fut­terkrip­pe. Wenn sie da hin­auf­klet­ter­te, konn­te sie das Netz an der De­cke er­rei­chen und ab­schnei­den. Ju­lia such­te nach dem Ta­schen­mes­ser, das sie zum Ge­burts­tag be­kom­men hat­te. End­lich eine Ge­le­gen­heit, es zu be­nut­zen! Ju­lia sprach be­ru­hi­gend auf Stor­my ein, mach­te aber einen großen Bo­gen, als sie um das to­ben­de Pony her­um­ging. Stor­my schi­en jetzt et­was er­schöpft. Se­kun­den­lang hielt er still, um Atem zu ho­len. Ju­lia nutz­te ihre Chan­ce. Sie zog sich rasch an der Fut­terkrip­pe hoch, stell­te sich auf und griff nach dem Heu­netz. Es gab nicht nach! Wäh­rend Stor­my wie­der be­gann, um sich zu schla­gen, sä­bel­te Ju­lia wild an der Plas­tik­schnur her­um. Da end­lich riss sie. Stor­my lan­de­te auf dem Bo­den, und Ju­lia wäre fast auch ge­fal­len, konn­te sich aber ge­ra­de noch hal­ten. Zu­frie­den stell­te sie fest, dass Stor­my nun frei war, be­merk­te aber gleich dar­auf, dass sein Huf im­mer noch im Heu­netz hing. Jede Be­we­gung, die Stor­my mach­te, über­trug sich auf das Netz. Das knall­ro­te Ding schlän­gel­te sich um sei­ne Füße und flog hoch, als er stieg. Der klei­ne Hengst rea­gier­te dar­auf mit wil­der Flucht. Stei­gend und bu­ckelnd rann­te er aus dem Stall und jag­te über die Wie­se. Ju­lia folg­te ihm, aber ihre Er­fah­run­gen mit Max sag­ten ihr, dass es aus­sichts­los war, ihn al­lein ein­fan­gen zu wol­len. Sie rann­te zu Ga­bis Haus und klin­gel­te. Hof­fent­lich war je­mand da. Stor­my war in Pa­nik und es stand zu be­fürch­ten, dass er ir­gend­wann im Zaun lan­den wür­de. Zum Glück öff­ne­te sich die Tür sehr schnell. Ga­bis Va­ter blick­te auf die er­hitz­te Ju­lia, die ihm Stor­mys Pro­blem in we­ni­gen Wor­ten schil­der­te.


  »Die­ses ver­flix­te Teu­fels­vieh!«, schimpf­te Herr Drö­ger und folg­te Ju­lia hin­aus. »Nur Är­ger hat man da­mit! Wie sol­len wir den denn jetzt ein­fan­gen?«


  »Wir könn­ten ihn in eine Ecke trei­ben«, schlug Ju­lia vor.


  »In eine Ecke? Bist du le­bens­mü­de? Da­bei hat er mei­nen Schwie­ger­va­ter neu­lich bei­na­he er­schla­gen. Wäre ihm ja fast recht ge­sche­hen. Der mit sei­ner ver­rück­ten Pony-Idee!«


  Ju­lia wun­der­te sich. Nach dem, was Gabi er­zählt hat­te, hat­te ihr Opa sehr viel Ah­nung von Pfer­den.


  »Jetzt müs­sen wir je­den­falls was tun«, sag­te sie ener­gisch. »Ver­su­chen wir’s mit dem Stall!«


  Ob­wohl Herr Drö­ger sehr zag­haft vor­ging, ge­lang es den bei­den re­la­tiv leicht, das er­schöpf­te Pony in den of­fe­nen Schup­pen zu trei­ben. Vor der Fut­terkrip­pe blieb es schwer at­mend ste­hen. Ju­lia sprach freund­lich auf Stor­my ein und trat nä­her an ihn her­an.


  »Sei bloß vor­sich­tig!«, riet Herr Drö­ger.


  Aber Stor­my mach­te kei­ne An­stal­ten mehr zur Flucht. Nun, da das Netz still­hielt, das ihn ver­folgt hat­te, kam er lang­sam zur Ruhe. Viel­leicht blieb er ja so lan­ge still ste­hen, bis Ju­lia ihn be­freit hat­te. Aber wie fing sie das an? Wenn sie dem Pony den Huf auf­hob, wür­de sich das Netz wie­der be­we­gen und wahr­schein­lich eine neue Flucht aus­lö­sen. Also noch ein­mal das Ta­schen­mes­ser, ob­wohl es ge­fähr­lich war. Sie durf­te gar nicht dar­an den­ken, was ge­sche­hen wür­de, wenn Stor­my zu to­ben be­gann, wäh­rend sie schnitt. Zum Glück wa­ren die Ma­schen des Net­zes aus dün­ne­rem Ma­te­ri­al als das Hal­te­seil. Ein ein­zi­ger Schnitt ge­nüg­te, um sie zu zer­tren­nen. Als das Netz an sei­nem Bein her­un­ter­g­litt, mach­te Stor­my einen ent­setz­ten Sei­ten­sprung, aber dann lag sein »Ver­fol­ger« am Bo­den. Stor­my war frei!


  Auf­at­mend hob Ju­lia das Netz auf.


  »So, hier ist es. Ich fürch­te, ich habe es ka­putt­ge­macht, aber an Ga­bis Stel­le wür­de ich es so­wie­so nicht wie­der auf­hän­gen!«


  »Ga­ran­tiert nicht!«, sag­te Herr Drö­ger. »Mei­ne Güte, man muss dich be­glück­wün­schen! Du kannst ja fa­bel­haft mit Pfer­den um­ge­hen.«


  Ju­lia lä­chel­te ge­schmei­chelt.


  »Geht so«, mur­mel­te sie.


  »Nein, kei­ne falsche Be­schei­den­heit. Du warst ein­fach groß­ar­tig! Wenn Gabi das nur halb so gut könn­te, hät­ten wir nicht die­sen gan­zen Är­ger mit dem Pferd.«


  »Är­ger? Macht Stor­my denn Är­ger?«, frag­te Ju­lia ver­blüfft.


  »Är­ger ist schon un­ter­trie­ben! Seit das Vieh da ist, ha­ben wir kaum eine ru­hi­ge Mi­nu­te! Gabi hat es schon so oft her­un­ter­ge­wor­fen, die will nichts mehr von ihm wis­sen. Mein Schwie­ger­va­ter, der über­haupt auf die Idee ge­kom­men ist, Gabi ein Pony zu schen­ken, traut sich auch nicht mehr auf die Wei­de, seit der Gaul ihn mal ge­tre­ten hat. Er sagt, der Bock sei ein Ver­bre­cher, und da­mit ist für ihn die Sa­che er­le­digt. Und wir sit­zen hier mit dem re­bel­li­schen Un­tier!«


  »Aber Stor­my ist be­stimmt kein Ver­bre­cher!«, sag­te Ju­lia. »Er ist so süß, und ...«


  »So süß! Also ich hät­te ihn ja lie­ber pi­kant! Am bes­ten als Gu­lasch. Aber ab­ge­ben will Gabi ihn auch nicht. Da wür­de sie vor ih­rer gan­zen Klas­se bla­miert sein, sagt sie. Sag mal, wenn du ihn so süß fin­dest, möch­test du nicht ab und zu kom­men und Gabi zei­gen, wie man mit ihm um­geht?« Herr Drö­ger war wirk­lich über­zeugt von Ju­li­as Fä­hig­kei­ten.


  »Wenn ich darf.« Ju­lia strahl­te. Ein sol­ches An­ge­bot hät­te sie in ih­ren kühns­ten Träu­men nicht er­hofft!


  »Aber ich sag es doch! Heu­te hat Gabi Kla­vier­stun­de, aber mor­gen ist sie da. Sie freut sich. Be­stimmt! Wird ja Zeit, dass mal rich­tig was mit ihm ge­macht wird.«


  Ju­lia nick­te.


  »Also mor­gen.« Ju­lia ver­ab­schie­de­te sich und ging be­schwingt zu ih­rem Fahr­rad. Stor­my, ihr Traum­po­ny, ihr klei­ner schwar­zer Hengst... Glück­lich pfiff sie die Ti­tel­me­lo­die von »Black Be­au­ty« vor sich hin.
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  »Ich hat­te mir schon ge­dacht, dass du das Mäd­chen bist, von dem mein Va­ter so schwärmt!« Gabi mach­te nicht ge­ra­de einen be­geis­ter­ten Ein­druck, als sie Ju­lia am nächs­ten Nach­mit­tag die Tür öff­ne­te. »Aber was soll’s, ir­gend­wann wäre es ja doch her­aus­ge­kom­men, dass ich mit Stor­my nicht so viel an­fan­gen kann, wie ich im­mer er­zählt habe.«


  »Ich brau­che es ja nie­man­dem zu ver­ra­ten«, schlug Ju­lia vor. Um Gabi nicht zu ver­är­gern, hät­te sie noch ganz an­de­re Din­ge ver­spro­chen.


  »Das wär je­den­falls nett von dir. Soll ich dir gleich zei­gen, wo al­les ist, Sat­tel und so?«


  »Willst du denn nicht mit­ma­chen?«, frag­te Ju­lia ver­wun­dert. Ob Gabi ihr das Pony wirk­lich al­lein über­las­sen woll­te?


  »Ich muss noch Kla­vier üben... Und über­haupt, so scharf bin ich nicht aufs Rei­ten.« Gabi wirk­te ein biss­chen ner­vös. »Wenn’s dir also nichts aus­macht...«


  »Be­stimmt nicht!« Ju­lia be­müh­te sich, nicht all­zu er­freut zu klin­gen. Nach au­ßen ru­hig, aber in­ner­lich ju­belnd, folg­te sie Gabi zum Stall. Stor­my nä­her­te sich den Mäd­chen in­ter­es­siert und mit ge­spitz­ten Oh­ren.


  »Geh weg, Stor­my!«, sag­te Gabi un­wil­lig und mach­te scheu­chen­de Hand­be­we­gun­gen. Auf ein Huhn oder eine Ente hät­te sie da­mit viel­leicht Ein­druck ge­macht, aber auf Stor­my wirk­ten ihre Ges­ten of­fen­sicht­lich nur er­hei­ternd. Er mach­te ein paar Hup­fer von den Mäd­chen weg und keil­te spie­le­risch in ihre Rich­tung aus.


  »Da siehst du’s, er schlägt!«, er­klär­te Gabi.


  »Ach, das ist doch nur Spiel.« Ju­lia wink­te ab.


  »Wenn er trifft, tut’s aber so weh, als wenn’s Ernst wär.« Gabi hat­te den Stall jetzt er­reicht und öff­ne­te eine Sei­ten­tür. Sie führ­te zu ei­ner klei­nen und sehr auf­ge­räum­ten Sat­tel­kam­mer.


  »Hier: Putz­zeug, Sat­tel, Tren­se. Kannst du al­les be­nut­zen. Aber ich war­ne dich, das Pferd ist ganz schön gran­tig. Ich bin je­den­falls nie län­ger als fünf Mi­nu­ten oben ge­blie­ben!«


  »Ach, das kenn ich. Max, mein Pfle­ge­pferd bei Sche­cker, ist auch so ein Biest. Da komm ich schon mit zu­recht.« Ju­lia mach­te sich kei­ner­lei Sor­gen.


  »Na, dann viel Spaß!«, sag­te Gabi. »Kannst du ihn viel­leicht schon mal fan­gen, da­mit er mich nicht tritt, wenn ich raus­ge­he?«


  Ju­lia wun­der­te sich. Erst Ga­bis Va­ter und jetzt Gabi... die Drö­gers schie­nen einen hei­li­gen Re­spekt vor Stor­my zu ha­ben. Ju­lia nahm Stor­mys hüb­sches ro­tes Stall­half­ter vom Ha­ken und ging hin­aus. Wie er­war­tet, stand das Pony vor der Tür zur Sat­tel­kam­mer und steck­te den Kopf hin­ein, so­bald Ju­lia sie öff­ne­te. Es war ganz leicht, Stor­my auf­zu­half­tern. Fröh­lich tän­zel­te er ne­ben ihr her, als sie ihn zu dem An­bin­de­bal­ken an der Stirn­sei­te des Stal­les führ­te. Gabi schlüpf­te hin­ter ih­nen hin­aus. Sie schi­en froh, sich zu­rück­zie­hen zu kön­nen.


  Ju­lia band Stor­my fest und zog los, um Putz­zeug zu ho­len. Aber als sie mit der Putz­kis­te aus der Sat­tel­kam­mer kam, stand das Pony schon wie­der da­vor.


  »Du bist ja ein Ent­fes­se­lungs­künst­ler!«, lach­te Ju­lia und fing Stor­my wie­der ein. Dies­mal mach­te sie zwei Kno­ten, aber ohne Er­folg. Stor­my hat­te eine über­aus be­weg­li­che Ober­lip­pe und of­fen­sicht­lich viel Er­fah­rung mit Kno­ten al­ler Art. Noch be­vor Ju­lia mit dem Put­zen be­gon­nen hat­te, war er wie­der frei. Ver­är­gert schlang sie den Strick ein­mal um den An­bin­de­bal­ken und hielt das Ende fest. Das war zwar et­was un­be­quem, hin­der­te Stor­my aber we­nigs­tens dar­an, beim Put­zen spa­zie­ren zu ge­hen.


  Stor­my ge­noss das Put­zen. Er streck­te den Hals, und sei­ne Ober­lip­pe schi­en vor lau­ter Won­ne im­mer län­ger zu wer­den, als Ju­lia sei­ne Schul­tern und sei­nen Rücken strie­gel­te. Von der Rei­ni­gung sei­ner Hin­ter­front schi­en er al­ler­dings nicht so viel zu hal­ten. Als Ju­lia ihm da­bei den Rücken zu­wand­te, kniff er sie schwung­voll ins Hin­ter­teil.


  »Aua!«, schrie Ju­lia, was jetzt wie­der Stor­my aus der Fas­sung brach­te. Er­schro­cken macht er einen Luft­sprung. Da­bei ließ Ju­lia na­tür­lich den Strick los und gab dem Pony da­mit die Mög­lich­keit zur Flucht. Stor­my nutz­te sie, lief aber nur we­ni­ge Schrit­te. Vor dem hin­ter ihm her­schlei­fen­den Strick fürch­te­te er sich nicht. So et­was schi­en er ge­wöhnt zu sein.


  Ju­lia ging dem Pony nach und hol­te es zu­rück. Jetzt wür­de sie aber auf der Hut sein!


  »Beim nächs­ten Ver­such setzt es was!«, droh­te sie Stor­my. Er schi­en das zu ver­ste­hen, denn er mach­te kei­ne wei­te­ren An­stal­ten zu bei­ßen.


  Da­für ver­half er Ju­lia zu ei­ner Flug­rei­se, als sie ver­such­te, sei­ne Hin­ter­hu­fe auf­zu­he­ben. Jede Be­rüh­rung sei­ner Hin­ter­bei­ne quit­tier­te er mit ei­nem Aus­schla­gen. Nach ei­ner Wei­le gab Ju­lia es auf und mach­te sich auf den Weg, Stor­mys Sat­tel zu ho­len.


  Na­tür­lich kam das Pony ihr wie­der nach. Das Öff­nen von Kno­ten war wohl wirk­lich sein Ste­cken­pferd. In­ter­es­siert, aber et­was miss­trau­isch, be­äug­te Stor­my Sat­tel- und Zaum­zeug. Als Ju­lia ihm den Sat­tel auf­leg­te, leg­te er die Oh­ren an.


  »Sei fried­lich, Sü­ßer! Mit Sat­tel ist Rei­ten viel schö­ner!«, be­ru­hig­te ihn Ju­lia, konn­te ihn aber nicht dar­an hin­dern, un­wil­lig zu zap­peln und un­ter sei­nen Bauch zu tre­ten, als sie den Sat­tel­gurt schloss.


  »Jetzt noch die Tren­se, und dann bist du ein Reit­pferd.« Ju­lia ließ sich von Stor­mys Un­wil­len nicht be­ir­ren. Das Pony tän­zel­te ner­vös, als sie ihm die Zü­gel über den Hals leg­te und schnapp­te nach ihr, als sie ver­such­te, ihm die Tren­se ins Maul zu le­gen.


  »Nun stell dich nicht so an!«, sag­te Ju­lia und nutz­te ein wei­te­res Schnap­pen des Pferd­chens, das Ge­biss an sei­nen Platz zu brin­gen. »Rei­ten macht Spaß. Be­stimmt!«


  Stor­my fand das nicht. Er keil­te er­neut nach dem Sat­tel­gurt und ver­such­te fort­zu­lau­fen, als Ju­lia ihn vom Stall weg­führ­te, um auf­zu­stei­gen. Sein Ge­sichts­aus­druck war jetzt längst nicht mehr so pfif­fig und freund­lich wie vor­hin. Er hat­te die Oh­ren zu­rück­ge­legt, schlug mit dem Kopf und schnapp­te nach Ju­li­as Hand am Zü­gel. Ju­lia deu­te­te das al­les als Aus­druck über­schäu­men­den Tem­pe­ra­ments. Be­stimmt wür­de es vor­bei sein, wenn sie erst mal im Sat­tel säße.


  Sie setz­te einen Fuß in den klei­nen Steig­bü­gel des Po­ny­sat­tels. Stor­my wich zur Sei­te aus.


  »Steh still, Stor­my!«, mahn­te Ju­lia und ver­such­te es noch ein­mal. Dies­mal nahm sie den lin­ken Zü­gel kür­zer und hin­der­te den Hengst dar­an, weg­zu­sprin­gen. Tat­säch­lich klapp­te es. Mit ei­nem Schwung kam Ju­lia in den Sat­tel, ver­blieb dar­in aber höchs­tens fünf Se­kun­den. Stor­my be­gann zu bu­ckeln, so­bald er Ge­wicht in den Steig­bü­geln spür­te. Und ge­gen sein Bu­ckeln wa­ren Max’ Bock­sprün­ge nur leich­te Hup­fer. Ju­lia hat­te die Zü­gel los­ge­las­sen und Stor­my floh nun bo­ckend über die Wei­de. Flu­chend lief Ju­lia ihm nach. Hof­fent­lich muss­te sie ihn jetzt nicht erst drei Stun­den ja­gen! Aber Stor­my ließ sich, trotz der her­un­ter­hän­gen­den Steig­bü­gel, die ihm bei je­dem Schritt in die Sei­ten stie­ßen, re­la­tiv schnell wie­der ein­fan­gen. Er stell­te so­gar die Oh­ren auf, als Ju­lia ihn er­neut in die Mit­te der Wie­se führ­te. Viel­leicht war er ja nur vor ir­gen­det­was er­schro­cken! Ju­lia ver­such­te es noch ein­mal. Steig­bü­gel auf­neh­men, Schwung neh­men, auf­stei­gen... und er­neut ent­fes­sel­te sie Ur­ge­wal­ten. Stor­my tob­te los wie von Fu­ri­en ge­hetzt, Ju­lia fiel her­un­ter, Stor­my flüch­te­te. Ju­lia fing ihn wie­der ein, das Gan­ze von vorn. Ir­gend­wann muss­te er ja ru­hi­ger wer­den! Nach dem drit­ten Ab­wurf hör­te Ju­lia auf zu zäh­len.


  »Das war schon ganz nett, zu­min­dest vom Stil her. Al­ler­dings wa­ren es wohl noch kei­ne elf Se­kun­den.« Ju­lia hör­te Ste­pha­nies be­lus­tig­te Stim­me, als sie sich zum sechs­ten oder sieb­ten Mal wie­der auf­rap­pel­te.


  »Wie­so elf Se­kun­den?«, frag­te sie ver­wirrt und ver­such­te, den Dreck, in den sie ge­fal­len war, von ih­ren Reit­ho­sen ab­zu­strei­fen.


  »Na ja, so lan­ge muss man doch oben blei­ben, um in die Wer­tung zu kom­men. Oder ist das kein Trai­ning für Ro­deos, was du hier ge­ra­de be­treibst?« Ste­pha­nie hat­te ih­ren Dan­ny auf der an­de­ren Sei­te des Zauns auf­ge­stellt und schi­en sei­nen Rücken als Lo­gen­platz für die Vor­stel­lung zu be­nut­zen, die Ju­lia und Stor­my ge­ra­de ga­ben. Die bei­den wa­ren dies­mal je­doch nicht al­lein. Ste­pha­nie hielt eine grau­fal­be Stu­te am Führ­strick, die in­ter­es­siert und mit run­dem Hals zu Stor­my her­über­lins­te. Auch sie stand al­ler­dings ganz still und mach­te kei­ne An­stal­ten, sich von Stor­mys Bu­cke­lei an­ste­cken zu las­sen.


  »Sie sind ge­mein!«, sag­te Ju­lia wü­tend. »Ich rei­te das Pferd zu. Als Sie Ih­ren Dan­ny zu­ge­rit­ten ha­ben, sind Sie be­stimmt auch öf­ter run­ter­ge­fal­len.«


  Ste­pha­nie schlug die Au­gen gen Him­mel.


  »So­lan­ge ich Dan­ny habe«, sag­te sie dann wür­de­voll, »bin ich erst ein­mal von ihm her­un­ter­ge­fal­len. Und das war, als er scheu­te, um ei­nem schla­gen­den Pferd aus­zu­wei­chen. Ich habe mir den Arm aus­ge­renkt und es hat scheuß­lich weh­ge­tan. Wenn ich so oft run­ter­fal­len wür­de wie du, gäbe ich das Rei­ten lie­ber auf!«


  »Ich hab eben nicht so ´n tol­les Pferd wie Sie!«, sag­te Ju­lia un­wil­lig und rap­pel­te sich auf, um ih­ren Stor­my wie­der ein­zu­fan­gen.


  »Wie­so?«, frag­te Ste­pha­nie. »Der klei­ne Kerl ist doch ein bild­schö­nes Pony! Dies­mal keins von den Schecker­schen Un­ge­tü­men. Ge­hört es dir?«


  »Nein, mei­ner Freun­din. Sie hat Pro­ble­me da­mit und ich soll ihn kor­ri­gie­ren!« Ge­wich­tig be­nutz­te Ju­lia das Fach­wort für die Ar­beit mit schwie­ri­gen Pfer­den.


  Ste­pha­nie lach­te.


  »Na, da ist dei­ne Freun­din ja an eine wah­re Ex­per­tin ge­ra­ten. Ich bin ge­spannt, wer eher auf­gibt, das Pferd oder du!«


  »Ich gebe nicht auf!«, mein­te Ju­lia trot­zig. Sie hat­te Stor­my in­zwi­schen ge­fan­gen und schwang sich so­fort wie­der auf sei­nen Rücken. Dies­mal saß sie drei Bock­sprün­ge aus, be­vor sie im Sand lan­de­te.


  »Du wirst bes­ser! Wenn du das Trai­ning über­lebst, kann mal ’ne fä­hi­ge Bul­len­rei­te­rin aus dir wer­den.« Ste­pha­nie grins­te.


  »Sie kön­nen schlau re­den! Was wür­den Sie denn an mei­ner Stel­le ma­chen? Nach­ge­ben?« Frus­triert hin­k­te Ju­lia zum Zaun.


  »Gar kei­ne schlech­te Idee. >Der Klü­ge­re gibt nach<, heißt es im Sprich­wort. Lei­der sind of­fen­sicht­lich nur we­ni­ge Rei­ter klü­ger als ihre Pfer­de. Im Üb­ri­gen hei­ße ich im­mer noch Ste­pha­nie.« Sie zaus­te die Mäh­ne der grau­en Stu­te, die bei Stor­mys letz­ten Buck­lern ein we­nig un­ru­hig ge­wor­den war.


  »Also, Ste­pha­nie, was wür­dest du ma­chen?« Jetzt woll­te Ju­lia es wis­sen.


  »Zu­nächst wür­de ich über­le­gen, warum die­ses Pony so bu­ckelt. Das macht es ja of­fen­sicht­lich nicht zum ers­ten Mal. Wie heißt es ei­gent­lich?«


  »Stor­my«, sag­te Ju­lia.


  »Wie >Wir­bel­sturm<, rich­tig? Der Name passt. Also: Wenn ein Pferd beim Auf­stei­gen bu­ckelt, kann das ver­schie­de­ne Grün­de ha­ben. Sol­che, die man leicht ab­stel­len kann, und an­de­re, bei de­nen das nicht so ein­fach ist. Dein Pony hat zum Bei­spiel das Pro­blem, dass ihm sein Sat­tel nicht passt. Mit ziem­li­cher Si­cher­heit drückt er. Du soll­test dir also als Ers­tes einen an­de­ren Sat­tel an­schaf­fen oder un­ter die­sen min­des­tens zwei De­cken le­gen, um ihn ab­zu­pols­tern.«


  »In der Sat­tel­kam­mer ist noch ein an­de­rer Sat­tel, mehr so was wie ’ne ge­pols­ter­te Le­der­de­cke mit Steig­bü­geln. Kann ich die wohl neh­men?« Ju­lia lausch­te an­däch­tig.


  »Du meinst ein Sat­tel­kis­sen«, be­rich­tig­te Ste­pha­nie. »Das könn­te wohl ge­hen. Es wird für dich zwar we­ni­ger be­quem, aber we­nigs­tens drückt es nicht. Mach aber auf kei­nen Fall die Steig­bü­gel vom Sat­tel dran. Sie sind viel zu klein und zu leicht. Ein Wun­der, dass du bis jetzt noch nicht dar­in hän­gen ge­blie­ben bist.«


  »Und mit dem Sat­tel­kis­sen wird er dann nicht mehr bu­ckeln?«, frag­te Ju­lia.


  Ste­pha­nie seufz­te.


  »Ich fürch­te, doch!«, mein­te sie. »Ich hab näm­lich stark den Ein­druck, dass das bei ihm schon zum Re­flex ge­wor­den ist: Sat­tel - Rei­ter - Bu­ckeln. Wenn das der Fall ist, geht die Kor­rek­tur nicht so schnell. Dann musst du ihm näm­lich erst bei­brin­gen, dass er vor dem Rei­ten kei­ne Angst zu ha­ben braucht.«


  »Du meinst, ich soll ihn erst mal mit Sat­tel lon­gie­ren?« In Ge­dan­ken ging Ju­lia alle Ein­rei­t­an­wei­sun­gen ih­rer Bü­cher durch.


  »Zum Bei­spiel. Und mit ihm spa­zie­ren ge­hen, vom Bo­den fah­ren... Vom Bo­den fah­ren be­deu­tet, ihn mit zwei lan­gen Lei­nen von hin­ten zu len­ken. Spä­ter kannst du ihn dann ein biss­chen mit dei­nem Ge­wicht be­las­ten, dich beim Put­zen mal über sei­nen Rücken le­gen und so was. Viel­leicht hat er ja auch Angst, wenn er beim Auf­stei­gen dei­nen Schat­ten in sei­nem Rücken sieht. Man­che Pfer­de den­ken, der auf­stei­gen­de Rei­ter wäre ein Raub­tier, das ih­nen ins Ge­nick springt, und bu­ckeln dann gleich los, um es ab­zu­wer­fen. Das kriegst du weg, in­dem du dich beim Put­zen öf­ter mal auf einen Stroh­bal­len stellst, da­mit Stor­my sieht, dass dein Schat­ten ihn nicht be­droht.«


  »Aber das dau­ert ja irr­sin­nig lan­ge!«, maul­te Ju­lia.


  »Ist aber ge­sund!«, grins­te Ste­pha­nie. »Oder willst du dich so lan­ge ab­wer­fen las­sen, bis du im Kran­ken­haus lan­dest? Das Pony gibt nicht nach, Ju­lia. Dar­auf kannst du nicht hof­fen! Und selbst wenn es dir ge­lin­gen wür­de, ihm sei­nen Wil­len zu neh­men und es >ein­zu­bre­chen<. Wärst du da wirk­lich stolz drauf?«


  Ohne ein wei­te­res Wort wen­de­te Ste­pha­nie Dan­ny und zupf­te sanft am Führ­strick der grau­en Stu­te. »Komm, Vio­let­ta!«


  Das Pferd folg­te ar­tig.


  Ju­lia hol­te Stor­my zu­rück und sat­tel­te ihn ab. Dann hol­te sie das Sat­tel­kis­sen aus dem Stall und leg­te es ihm auf. Stor­my blick­te auch da­bei sehr un­gnä­dig, ließ das An­gur­ten aber ge­sche­hen, ohne aus­zu­schla­gen. Er blieb jetzt auch ru­hi­ger, als Ju­lia ihn führ­te, aber sie be­zähm­te den Wunsch, es noch ein­mal mit dem Rei­ten zu ver­su­chen. Nach ein paar Run­den gab sie Stor­my einen Lecker­bis­sen und ließ ihn frei.


  »Na, bist du ge­rit­ten?«, frag­te Gabi, als Ju­lia ins Haus kam, um den Schlüs­sel zur Sat­tel­kam­mer ab­zu­ge­ben.


  »Nöö«, mur­mel­te Ju­lia, »noch nicht. Ich glaub, mit dem Stor­my macht man am bes­ten erst ein­mal et­was Grund­la­gen­ar­beit. Sat­tel­ge­wöh­nung und so was ...«


  



  Es mach­te er­staun­lich viel Spaß, so mit Stor­my zu ar­bei­ten, wie Ste­pha­nie es ge­ra­ten hat­te. Ju­lia such­te nach ei­nem Buch, in dem Din­ge wie die Sa­che mit dem Stroh­bal­len und dem Fah­ren vom Bo­den be­schrie­ben wur­den, und sie wur­de auch tat­säch­lich fün­dig. In ei­ner Reit­leh­re fand sie ein Ka­pi­tel, in dem die Ge­wöh­nung ei­nes jun­gen Pfer­des an den Sat­tel be­schrie­ben wur­de. Auch be­son­de­re Pro­ble­me wie Bei­ßen und Scheu­en wur­den dar­in an­ge­spro­chen. Ju­lia merk­te sich al­les und be­gann mit sys­te­ma­ti­scher Ar­beit.


  Zu­nächst bau­te sie Stor­my Bo­den­hin­der­nis­se aus Stan­gen und führ­te ihn hin­über. Sie mach­te ihm klar, dass er sich vor Plas­tik­pla­nen und flat­tern­den Pon­chos nicht fürch­ten muss­te, lon­gier­te ihn mit und ohne Sat­tel, was ihm sehr viel Spaß mach­te, und ging oft mit ihm spa­zie­ren, da­mit er die Welt ken­nen lern­te. Da­bei traf sie denn auch Ste­pha­nie und Dan­ny wie­der. Auch dies­mal hat­ten die bei­den die hüb­sche graue Stu­te bei sich.


  »Don­ner­wet­ter«, be­grüß­te Ste­pha­nie Ju­lia. »Das ist das ers­te Mal, dass ich dich tref­fe und du nicht ge­ra­de in Schwie­rig­kei­ten steckst! Es ge­sche­hen noch Zei­chen und Wun­der!«


  Ju­lia be­schloss, ih­ren Spott zu über­hö­ren.


  »Er ist viel ar­ti­ger ge­wor­den, seit ich Bo­den­ar­beit mit ihm ma­che«, er­klär­te sie und klopf­te Stor­my den Hals. Lei­der ließ der klei­ne Hengst im Au­gen­blick nichts von sei­ner eben er­wor­be­nen Er­zie­hung mer­ken. Beim An­blick der bei­den frem­den Pfer­de hat­te er zu tän­zeln be­gon­nen und trom­pe­te­te ih­nen nun einen Gruß nach dem an­de­ren hin­über.


  Dan­ny leg­te die Oh­ren an und schob sich zwi­schen Stor­my und die graue Stu­te.


  »Er ist ei­fer­süch­tig«, lä­chel­te Ste­pha­nie. »Er hat Angst, dass dein Pony ihm Vio­let­ta aus­spannt!«


  »Ge­hört Vio­let­ta dir?«, frag­te Ju­lia und be­müh­te sich, Stor­my zur Ver­nunft zu brin­gen.


  »Si­cher. Oder meinst du, ich hät­te sie im Wald ge­fun­den wie da­mals dei­nen Max? Nein, sie ist mein Nach­wuchs­pferd. Aber Dan­ny ist na­tür­lich der fes­ten Über­zeu­gung, ich hät­te sie nur für ihn ge­kauft. Er liebt sie heiß und in­nig. Mei­ne Güte, dein Pony gibt sich aber hengs­tig! Spät ka­striert, was?« Ste­pha­nie hat­te jetzt fast et­was Mühe mit Dan­ny, der An­stal­ten mach­te, auf Stor­my los­zu­ge­hen.


  »Stor­my ist ein Hengst!«, er­klär­te Ju­lia stolz.


  Ste­pha­nie stöhn­te.


  »Auch das noch! Du suchst dir aber auch nur die ver­rück­tes­ten Pfer­de aus. Pass auf, dass du ihn nicht los­lässt, denn wenn er sich Vio­let­ta grei­fen will, kann ich für nichts ga­ran­tie­ren. Dan­ny ist zwar kein Hengst mehr, aber er ist grö­ßer als dein Stor­my und hat min­des­tens zehn Jah­re mehr Er­fah­rung. Au­ßer­dem tra­gen ihn die Flü­gel der Lie­be! Warum hält sich dei­ne Freun­din einen Hengst?«


  Ju­lia zuck­te die Ach­seln.


  »Weiß nicht. Sie hat ihn zum Ge­burts­tag ge­kriegt.«


  »Ach, so eine Ge­schich­te also. Und lass mich mal ra­ten! Ihr Opa war bei der Ka­val­le­rie, stimmt’s?« Ste­pha­nie lach­te.


  »Wo­her weißt du das?«, frag­te Ju­lia.


  »Es ist im­mer wie­der das­sel­be. Wahr­schein­lich hat sich der Groß­va­ter dei­ner Freun­din als Jun­ge ein Pony ge­wünscht, beim Mi­li­tär durf­te er dann mal Pfer­de ver­sor­gen und jetzt hat er Kin­der mit Ei­gen­heim und eine En­ke­lin, die sich ein Pony wünsch­te. Was liegt da nä­her, als sich den ei­ge­nen Ju­gend­traum end­lich zu er­fül­len.«


  »Aber Ga­bis Opa war wirk­lich ...«


  »Nie im Le­ben! Wenn er wirk­lich ein al­ter Ka­val­le­rist wäre, hät­te er dei­ner Freun­din ga­ran­tiert kei­nen ro­hen Jung­hengst mit schlech­ten Ma­nie­ren aus­ge­sucht. Und wahr­schein­lich hät­te er sei­ne Pfer­de­lie­be dann auch nicht vier­zig Jah­re ver­steckt ge­hal­ten, son­dern sich längst selbst ein Pferd ge­kauft. Die meis­ten ech­ten Ka­val­le­ris­ten sind nach dem Krieg so­wie­so Reit­leh­rer ge­wor­den. Mein ers­ter Leh­rer war auch ei­ner. Fürch­ter­lich streng, aber gut!«


  »Aber Ga­bis Opa hat im Krieg wirk­lich mit Pfer­den zu tun ge­habt.«


  »Mag ja sein. Das ha­ben vie­le. Aber ob man ir­gend­wo in Russ­land mit ein paar tot­mü­den In­fan­te­rie­pfer­den um­ge­gan­gen ist, oder ob man eine Be­rufs­rei­ter­aus­bil­dung hat, das ist ein Un­ter­schied. Ich wet­te üb­ri­gens, euer Herr Sche­cker hat auch im­mer be­haup­tet, er wär bei der Ka­val­le­rie ge­we­sen!«


  Ju­lia nick­te. Sie hat­te jetzt wirk­lich Mühe, Stor­my zu hal­ten. »Er ist manch­mal noch ganz wild. Kann das dar­an lie­gen, dass er ein Hengst ist?« Das The­ma »Stor­my« lag Ju­lia weitaus nä­her als die Kriegs­er­leb­nis­se von Ga­bis Opa.


  »Zum Teil be­stimmt«, mein­te Ste­pha­nie. »Aber si­cher nicht nur. Was füt­tert ihr ei­gent­lich?«


  »Och, der wird gut ge­füt­tert. Ga­bis Va­ter gibt ihm Heu und Ha­fer.«


  »Wie viel Ha­fer?«


  »Der hat so ’n Li­ter­maß. Das kriegt er mor­gens und abends zwei­mal voll.«


  »Vier Li­ter­maß Ha­fer? Das er­klärt al­les. Bit­te Ga­bis Va­ter oder eu­ren Ex­per­ten von der Ka­val­le­rie, ihm den Ha­fer er­satz­los zu strei­chen. Ihr könnt ihm höchs­tens ein paar Möh­ren zu­füt­tern. Dann wird er ru­hi­ger. Wirst se­hen. Aber jetzt muss ich los, be­vor sich dein Pony voll­stän­dig ein­ge­gra­ben hat!« Sie wies auf Stor­my, der in­zwi­schen be­gon­nen hat­te, hek­tisch mit den Vor­der­hu­fen zu schar­ren. Das Loch, das er bud­del­te, wur­de mit atem­be­rau­ben­der Ge­schwin­dig­keit tiefer.


  Ju­lia wink­te Ste­pha­nie nach, die rasch da­von­ritt. Of­fen­sicht­lich war Dan­ny froh, sei­ne Stu­te aus dem Ein­fluss­be­reich des frem­den Hengs­tes ent­fer­nen zu dür­fen.


  Die Fut­ter­um­stel­lung be­wirk­te bei Stor­my Wun­der. Der klei­ne Hengst wur­de zu­se­hends um­gäng­li­cher. Er kon­zen­trier­te sich bes­ser auf Ju­lia und ihre An­wei­sun­gen, schwitz­te nicht mehr so schnell und bu­ckel­te an der Lon­ge kei­nen Über­mut mehr her­aus. Ju­lia be­gann mit dem »Fah­ren vom Bo­den«, und ob­wohl sie zu­nächst Schwie­rig­kei­ten hat­te, mit den lan­gen Lei­nen zu­recht­zu­kom­men, klapp­te es bald sehr gut. Mit den »Fahr­zü­geln« und der Dop­pel­lon­ge lern­te Stor­my nun auch, die Be­rüh­rung sei­ner Hin­ter­bei­ne zu ak­zep­tie­ren. Als er Ju­lia zum ers­ten Mal er­laub­te, ihm die Hufe auf­zu­he­ben, war sie so stolz, als hät­te sie min­des­tens das Deut­sche Der­by ge­won­nen.


  Au­ßer Ste­pha­nie, die ge­le­gent­lich vor­bei­ritt, wenn Ju­lia auf der Wei­de mit Stor­my ar­bei­te­te, wuss­te das lei­der kei­ner so rich­tig zu wür­di­gen. Gabi fand ihre Be­schäf­ti­gung mit Stor­my lang­wei­lig, Pe­tra hielt Bo­den­ar­beit oh­ne­hin für Quatsch und so­gar Su­san­ne frag­te im­mer wie­der, wann man Stor­my denn nun end­lich rei­ten könn­te. Ih­rer Mut­ter er­zähl­te Ju­lia lie­ber nicht zu viel von der Ar­beit mit Stor­my. Schließ­lich woll­te sie Frau Wie­gand nicht auf die Idee brin­gen, dass das Pferd viel­leicht ge­fähr­lich sein könn­te.


  »Er kann jetzt al­les das, wo­von du ge­sagt hast, dass ein jun­ges Pferd es kön­nen muss«, er­klär­te Ju­lia, als Ste­pha­nie ihr wie­der ein­mal beim Üben zu­sah. Die jun­ge Frau bot heu­te einen un­ge­wohn­ten An­blick, denn sie saß nicht auf Dan­ny, son­dern auf Vio­let­ta. Die graue Stu­te be­weg­te sich noch et­was un­si­cher un­ter ih­rer Rei­te­rin. Ste­pha­nie er­zähl­te Ju­lia, dass es ihr ers­ter Aus­ritt ohne Be­glei­tung sei.


  »Ist Vio­let­ta denn auch noch ganz jung?«, frag­te Ju­lia.


  »Ich hab dir doch schon mal ge­sagt, dass sie mein Nach­wuchs­pferd ist. Sie ist vier Jah­re alt und seit gut zwei Mo­na­ten un­ter dem Sat­tel.«


  »Aber sonst rei­tet man Pfer­de doch mit drei an!«


  »Wenn man ein Jahr län­ger war­tet, macht es mehr Spaß«, er­klär­te Ste­pha­nie. »Dann ler­nen die Pfer­de näm­lich schnel­ler und sind nicht mehr so ver­spielt. Au­ßer­dem blei­ben sie dann im Al­ter län­ger fit. Guck dir Dan­ny an, der wird nächs­tes Jahr zwan­zig!«


  »So alt?«


  »Hät­test du nicht ge­dacht, oder? Aber zu­rück zu dei­nem Pony. Wann willst du dich zum ers­ten Mal drauf­set­zen?«


  »Ich soll mich drauf­set­zen?«, frag­te Ju­lia dümm­lich.


  Ste­pha­nie lach­te.


  »Na klar. Dazu diente doch wohl die gan­ze Vor­be­rei­tung! Sieh zu, dass du eine Freun­din fin­dest, die das Pony fest­hält, und dann pro­bier’s!«


  »Ich brauch kei­ne Hil­fe. Ich kann al­lein rei­ten!« Em­pört schau­te Ju­lia zu ihr auf.


  »Ent­schul­di­ge, ent­schul­di­ge! Ich ver­gaß, dass man dir das gol­de­ne Reit­ab­zei­chen ja be­reits in der Wie­ge zu­er­kannt hat!« Ste­pha­nie deu­te­te eine Ver­beu­gung an und Vio­let­ta mach­te einen Sei­ten­sprung. Ste­pha­nie be­ru­hig­te sie mit Schmei­che­lei­en, Strei­cheln und Klop­fen.


  »Aber dein Pony hat noch nicht rei­ten ge­lernt«, wand­te sie sich dann wie­der an Ju­lia. »Es fühlt sich si­che­rer, wenn es beim ers­ten Auf­stei­gen ge­führt wird. Warum willst du ihm die Hil­fe nicht gön­nen?«


  »Also schön«, mur­mel­te Ju­lia. »Su­san­ne wird mich für ver­rückt hal­ten, aber okay, ich werd sie fra­gen. Haupt­sa­che, er bu­ckelt nicht wie­der!«


  »Ich glau­be nicht, dass er bu­ckelt«, mein­te Ste­pha­nie. »Aber ich wünsch dir trotz­dem viel Glück!«
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  Su­san­ne ver­stand Ju­li­as Auf­re­gung nicht, als sie ihr beim Sat­teln und Zäu­men von Ga­bis Pony zu­sah. Stor­my mach­te schließ­lich einen aus­ge­spro­chen an­ge­neh­men und freund­li­chen Ein­druck und ließ das Put­zen und Sat­teln ganz ge­las­sen mit sich ge­sche­hen. Warum mach­te Ju­lia wohl eine sol­che Ak­ti­on aus dem Rei­ten?


  Gabi, die vom Zaun aus zu­sah, konn­te Ju­li­as Be­sorg­nis schon eher ver­ste­hen. Ih­rer An­sicht nach hat­te Ju­lia die ge­sam­te Vor­ar­beit mit Stor­my nur des­halb ge­leis­tet, um sich vor dem Rei­ten zu drücken. Gabi war über­zeugt da­von, dass Ju­li­as Ver­such, Stor­my heu­te zu be­stei­gen, ge­nau­so er­folg­los en­den wür­de wie alle an­de­ren vor­her. Sie muss­te es schließ­lich wis­sen, denn in Stor­mys ers­ten Ta­gen bei ih­nen hat­ten ihr Va­ter und ihr Groß­va­ter be­reits al­les ver­sucht, das Pony füg­sam zu ma­chen. Sie hat­ten es beim Auf­stei­gen fest­ge­hal­ten und an­ge­bun­den, hat­ten es mit ei­nem Fut­te­rei­mer zu be­ru­hi­gen ver­sucht und mit der Peit­sche ge­straft, wenn es sei­ne Rei­te­rin den­noch ab­warf. Ihr Opa hat­te es schließ­lich drei Tage durs­ten las­sen, um es »kir­re« zu ma­chen. Als Stor­my sich den­noch nicht rei­ten ließ, hat­te er ihn zum »Ver­bre­cher« er­klärt und seit­her nicht mehr an­ge­fasst. Nein, die­ses Pony konn­te man nicht rei­ten! Ju­lia wür­de das auch noch mer­ken!


  Ju­lia be­fes­tig­te brand­neue Steig­bü­gel an Stor­mys Sat­tel­kis­sen. Frau Wie­gand hat­te sie ihr spen­diert. An­stands­los.


  »Dei­ne Si­cher­heit ist mir das Geld wert«, hat­te sie er­klärt. »Und wenn du das Pony schon kos­ten­los rei­ten darfst, kön­nen wir ihm ja auch mal et­was zu­kom­men las­sen. Aber ist es nicht ko­misch, dass Ga­bis El­tern noch nicht selbst dar­an ge­dacht ha­ben, es rich­tig aus­zu­stat­ten?«


  Un­ter Nen­nung ei­ni­ger fa­den­schei­ni­ger Be­grün­dun­gen hat­te Ju­lia sich ver­drückt. Ihre Mut­ter soll­te lie­ber nicht er­fah­ren, dass Ga­bis El­tern sich in kei­ner Wei­se um das Pony ih­rer Toch­ter küm­mer­ten und erst recht nicht dar­um, was Ju­lia da­mit an­stell­te.


  »Wir lon­gie­ren ihn zu­erst ein biss­chen«, sag­te Ju­lia zu Su­san­ne, als sie mit dem Sat­teln fer­tig war. »Guck mal, was für hüb­sche Gän­ge er hat!«


  Stor­mys Be­we­gun­gen an der Lon­ge wa­ren wirk­lich nett an­zu­schau­en. Zwar tän­zel­te er jetzt nicht mehr so feu­rig da­her wie frü­her, aber da­für ach­te­te er sehr ge­nau auf Ju­lia und ihre An­wei­sun­gen. Er ging ar­tig im Schritt, trab­te auf Zu­ruf an und ga­lop­pier­te dann auch ein biss­chen. Auf ein ein­zi­ges Wort von Ju­lia blieb er ste­hen.


  »Soll ich dich auf ihm lon­gie­ren?«, frag­te Su­san­ne, als Ju­lia dem Pony einen Lecker­bis­sen gab und es dann um­dreh­te.


  »Nein, nein, nur füh­ren! Ich lon­gie­re ihn noch ein paar Run­den auf die­ser Hand und dann geht’s los!«


  In­ter­es­siert folg­te Stor­my Su­san­ne und Ju­lia in die Mit­te der Wei­de, wo Ju­lia einen Stroh­bal­len be­reit­ge­legt hat­te. Auf Ste­pha­nies Rat hin woll­te sie ihr Bein zum ers­ten Mal vom Stroh­bal­len aus über sei­nen Rücken schwin­gen. So wür­de der alte Re­flex »seit­li­che Be­las­tung - Rei­ter - Bu­ckeln« nicht aus­ge­löst. Stor­my kann­te den Auf­bau schon. Er blieb ar­tig ste­hen, als Ju­lia den Stroh­bal­len er­klet­ter­te und zu­nächst ih­ren Ober­kör­per über sei­nen Rücken leg­te. In­ter­es­siert wand­te er sich nach ihr um und nahm einen Lecker­bis­sen.


  »So, jetzt!« Ju­lia hol­te tief Luft, nahm die Zü­gel auf und ließ sich in Stor­mys Sat­tel glei­ten. Das Pony ver­spann­te sich und mach­te einen Schritt zur Sei­te. Su­san­ne hielt es fest und strei­chel­te es und jetzt kam auch schon Ju­li­as be­kann­te, be­ru­hi­gen­de Stim­me von hin­ten. Von hin­ten? Oder von oben? Stor­my zeig­te leb­haf­tes Oh­ren­spiel. Er war deut­lich miss­trau­isch, aber er stand still. Ju­lia tät­schel­te sei­nen Hals und sprach auf ihn ein, wäh­rend sie nach den Steig­bü­geln an­gel­te.


  »Lie­bes Pony, bra­ves Pony! Jetzt kannst du an­füh­ren, Susi!« Ju­lia zwang sich dazu, die Zü­gel nicht an­zu­zie­hen, klam­mer­te sich aber in die Mäh­ne.


  »Ganz ru­hig, Stor­my!« Stor­my spür­te, dass sei­ne Freun­din Ju­lia sich fürch­te­te. Er äug­te miss­trau­isch um sich, aber er sah kei­nen Feind. Wach­sam, aber ei­ni­ger­ma­ßen ent­spannt, kon­zen­trier­te er sich auf Su­san­ne. Nach den ers­ten Schrit­ten am Führ­zü­gel be­merk­te er, dass auch Ju­lia ru­hi­ger wur­de. Es war un­ge­wohnt, ihre Stim­me und ih­ren Schat­ten im Rücken zu ha­ben, aber es war nicht un­an­ge­nehm. Ob sie wohl noch einen Lecker­bis­sen hat­te? Stor­my blieb ste­hen und sah sich nach ihr um. Tat­säch­lich schob sie ihm eine Möh­re ins Maul. Zu­frie­den kau­end ließ Stor­my sich wie­der an­füh­ren. Nach den ers­ten paar Run­den ging er wie ein al­tes Schul­pferd.


  Ju­li­as Sor­gen wi­chen ei­nem ge­wal­ti­gen Ge­fühl des Tri­um­phes. Ge­schafft, es war ge­schafft! Sie, Ju­lia, hat­te ein Pony ge­zähmt, das alle für einen Ver­bre­cher hiel­ten! Sie wag­te es, eine Hand aus Stor­mys Mäh­ne zu neh­men und Gabi zu win­ken.


  »Ich glau­be, für heu­te reicht es. Vie­len Dank, Su­san­ne!«


  Am An­fang ge­nü­gen zehn Mi­nu­ten, hat­te Ste­pha­nie schließ­lich ge­sagt. Und von de­ren über­le­ge­nem Wis­sen war Ju­lia in­zwi­schen über­zeugt. Au­ßer­dem hat­te es in dem Buch ge­stan­den, in dem Ju­lia jetzt stän­dig nach­schlug.


  »Echt? Willst du nicht noch tra­ben?« Su­san­ne wun­der­te sich.


  »Mor­gen viel­leicht!« Ju­lia gab dem Pony die An­wei­sung an­zu­hal­ten und Stor­my stopp­te brav. Mit wei­chen Kni­en rutsch­te Ju­lia vom Pferd. Sie über­schüt­te­te Stor­my mit Lob und Lecker­bis­sen, um­arm­te und strei­chel­te ihn und gönn­te ihm noch eine klei­ne Mas­sa­ge mit sei­nem Lieb­lings­strie­gel, be­vor sie ihn auf die Wei­de entließ.


  »So, und jetzt lad ich dich zu ’nem Eis ein!«, strahl­te sie Su­san­ne an, nach­dem sie Sat­tel und Zaum­zeug weg­ge­räumt hat­ten. »Stor­my war so toll, das müs­sen wir fei­ern!«


  



  In den nächs­ten Ta­gen wur­de Stor­my im­mer bes­ser. Su­san­ne kam noch ein paar Mal, um Ju­lia beim Auf­stei­gen zu hel­fen und sie her­um­zu­füh­ren, aber dank Ju­li­as Vor­ar­beit lern­te das Pony rasch, die Hil­fen der Rei­te­rin zu ak­zep­tie­ren.


  Ju­lia war hoch­zu­frie­den. Si­cher, sie war kei­ne per­fek­te Rei­te­rin und es ge­lang ihr nicht im­mer, Stor­my so­fort klarzu­ma­chen, was sie von ihm woll­te. So dreh­te er zum Bei­spiel manch­mal ein­fach zum Stall hin um, wenn er kei­ne Lust mehr hat­te. Ju­lia muss­te dann auf­pas­sen, dass sie sich an der Stall­tür nicht den Kopf ein­schlug. Auch das An­ga­lop­pie­ren klapp­te nicht so­fort. Stor­my ak­zep­tier­te kei­ne nor­ma­le Ga­lopp­hil­fe, und so half sich Ju­lia, in­dem sie ihn so lan­ge an­trieb, bis er an­sprang. Aber auf je­den Fall bu­ckel­te das Pony nicht mehr. Es ließ Ju­lia an­stands­los auf­stei­gen und meis­tens ließ es sich auch sehr gut len­ken, an­tra­ben und an­hal­ten. Wenn es manch­mal ein­fach ste­hen blieb und um einen Lecker­bis­sen bat, er­füll­te Ju­lia ihm sei­nen Wunsch, weil sie das nied­lich fand. Stor­my soll­te schließ­lich ihr Freund sein! Stor­my quit­tier­te ihre Nach­sicht mit aus­ge­spro­che­ner Zu­nei­gung. Er wie­her­te, wenn er sie sah, ga­lop­pier­te zum Zaun, wenn sie kam, und ge­noss ihre Zärt­lich­kei­ten. Stor­my war ein Traum­po­ny! Man konn­te es nicht an­ders sa­gen.


  



  Als die Som­mer­fe­ri­en be­gan­nen, war Stor­my fast zwei Wo­chen un­ter dem Sat­tel und Ju­lia freu­te sich dar­auf, jetzt viel Zeit zum Rei­ten und für die Be­schäf­ti­gung mit Stor­my zu ha­ben. Sie wäre gern ein­mal mit ihm aus­ge­rit­ten, trau­te sich aber nicht al­lein ins Ge­län­de. Un­ge­dul­dig war­te­te sie dar­auf, dass Ste­pha­nie wie­der vor­bei­ritt, aber die jun­ge Frau er­schi­en erst in der zwei­ten Fe­ri­en­wo­che. Wie meis­tens saß sie auf Dan­ny, Vio­let­ta im Schlepp­tau.


  »He, was seh ich denn da? Ju­lia hoch zu Ross auf Wir­bel­sturm? Na, wie oft hat er dich ab­ge­wor­fen?«


  »Kein ein­zi­ges Mal! Er war ganz groß­ar­tig!«, sag­te Ju­lia stolz. »Scha­de, dass du nicht da warst!«


  »Ich war in Ur­laub, an der See. Das tut Dan­nys Lun­gen mal ganz gut!«


  »Hat­test du Dan­ny mit im Ur­laub?« Was für ein traum­haf­ter Ge­dan­ke! Vor Ju­li­as in­ne­rem Auge ent­stand das Bild ei­nes Pal­men­stran­des und ei­nes Ga­lopps in den Wel­len.


  »Ich nehm die Po­nys im­mer mit, wenn ich nicht ge­ra­de in ir­gend­ei­ne Stadt fah­re. Das macht Spaß und ich brau­che nie­man­den zu su­chen, der sie ver­sorgt. Lei­der ist es sehr kom­pli­ziert, wenn man ins Aus­land will. Mit­tel­meer­träu­me kannst du dir ab­schmin­ken. Aber was soll’s, die Nord­see ist ge­nau­so nass. Dies­mal war auch tol­les Wet­ter und ich konn­te mit Dan­ny schwim­men.« Ste­pha­nie klopf­te den Hals des Dun­kel­brau­nen.


  »Du hast es gut!«, mur­mel­te Ju­lia.


  »Kannst du auch ha­ben, wenn du äl­ter bist. Als ich so alt war wie du, hat­te ich auch noch kein ei­ge­nes Pony, ge­schwei­ge denn einen Hän­ger und ein Zug­fahr­zeug. Aber dir kann man doch gra­tu­lie­ren! Das Pony geht jetzt wirk­lich sehr nett.«


  Ju­lia nick­te.


  »Nimmst du uns wohl mal mit in den Rau­forst?«, frag­te sie schüch­tern.


  »Wenn du dies­mal die Spo­ren zu Hau­se und die Wan­de­rer am Le­ben lässt!«


  Ju­lia lach­te.


  »Ich ver­su­che es we­nigs­tens!«


  »Okay, dann komm. Ich hab nicht so viel Zeit heu­te.«


  Ju­lia führ­te Stor­my aus der Wei­de und stieg auf. Vol­ler Stolz reih­te sie sich hin­ter Dan­ny und Vio­let­ta ein. Der ers­te Aus­ritt auf ih­rem ei­ge­nen Pony! Na ja, fast auf ih­rem ei­ge­nen Pony, kor­ri­gier­te sie sich. Aber in der letz­ten Zeit hat­te sie sich im­mer mehr an­ge­wöhnt, so an Stor­my zu den­ken. Das Le­ben mit ihm war schließ­lich ge­nau­so, wie das Le­ben mit dem ei­ge­nen Pferd in Pfer­de­ge­schich­ten be­schrie­ben war. Er lieb­te sie und sie lieb­te ihn...


  »Reit nicht ganz so weit auf, bit­te!«, riss Ste­pha­nie sie aus ih­ren Träu­men. »Sonst ir­ri­tierst du Dan­ny. Der mag den Stor­my näm­lich nach wie vor nicht. Un­ter dem Sat­tel wird er zwar be­stimmt nicht nach ihm schla­gen, aber es ist gut, wenn du dir gleich an­ge­wöhnst, vor­sich­tig zu sein. An­de­re Pfer­de ha­ben sol­che Hem­mun­gen näm­lich nicht!«


  Ju­lia nick­te. Das wuss­te sie schon aus dem Reit­stall. Dort gab es näm­lich im­mer wie­der Ge­schrei und Ver­let­zun­gen, wenn ein Pferd nach dem an­de­ren schlug. Sie über­leg­te.


  »Du meinst, Dan­ny wür­de sich gern mit Stor­my schla­gen, aber er tut es nicht, weil er einen Sat­tel trägt?«, frag­te sie.


  »Na ja, nicht in ers­ter Li­nie we­gen des Sat­tels, son­dern eher, weil ich drauf­sit­ze«, kor­ri­gier­te sich Ste­pha­nie.


  »Aber warum? Was än­dert das für ihn?«


  »Was das für ihn än­dert? Wenn er schlägt, wäh­rend ich ihn rei­te, be­kommt er mei­ne Ger­te zu spü­ren!«


  »Du meinst, du haust ihn? Er hat Angst vor dir?« Ju­lia war ver­blüfft. Sie hat­te bis­her im­mer ge­dacht, dass Dan­ny Ste­pha­nie aus lau­ter Lie­be ge­horch­te.


  »Na ja, ganz so wür­de ich das nicht aus­drücken!«, mein­te Ste­pha­nie. »Das klingt ja, als wäre ich wer weiß was für ein Pfer­de­schin­der! Ich wür­de eher sa­gen, er hat Re­spekt vor mir. Er weiß, was er darf und was er nicht darf, und er weiß, dass ich ihn stra­fe, wenn er sich nicht dar­an hält.«


  »Aber ich dach­te... ich dach­te, ihr wä­ret Freun­de. Ich wür­de Stor­my nie schla­gen!« Ju­lia hat­te die rü­den Me­tho­den, die sie da­mals bei Max an­ge­wandt hat­te, längst ver­ges­sen.


  »So be­nimmt er sich auch! Wenn er kei­ne Angst hät­te, dass die Stu­te ihm weg­lie­fe, wäre er schon längst an ir­gend­ei­nem Gras­bü­schel ste­hen ge­blie­ben! Ich wür­de ihm an dei­ner Stel­le nicht er­lau­ben, an je­dem Baum zu na­schen, an dem er vor­bei­kommt. Ers­tens ist das läs­tig und zwei­tens er­wi­scht er da­bei leicht mal aus Ver­se­hen eine Gift­pflan­ze. Also ich mei­ne, dass zwi­schen Rei­ter und Pferd so ein Ver­hält­nis be­ste­hen muss, wie zwi­schen An­ge­stell­tem und Chef - oder wie zwi­schen Leh­rer und Schü­ler. Ein an­ge­neh­mes Be­triebs­kli­ma, aber ge­tra­gen von ge­gen­sei­ti­gem Re­spekt: Ich bin nett zu Dan­ny und er ist nett zu mir. Ich hal­te mich an die Re­geln, in­dem ich ihn nicht über­for­de­re, ihn nicht ver­lei­he, nichts von ihm ver­lan­ge, was er nicht kann... und er hält sich an die Re­geln, in­dem er tut, was ich sage!«


  Ju­lia lach­te.


  »Und er darf bei der Ar­beit nicht na­schen, weil du wäh­rend der Bü­ro­stun­den am Schreib­tisch auch nichts es­sen darfst!«


  »Ich darf das. Ich bin selbst­stän­dig!« Ste­pha­nie grins­te. »Es gibt eben kei­ne Re­gel ohne Aus­nah­me! Sol­len wir mal tra­ben?«


  »Kannst du das denn, mit Hand­pferd?«


  »Aber ja! Ver­su­che, dein Pony hin­ten zu hal­ten, okay?« Dan­ny und Vio­let­ta trab­ten bei­na­he gleich­zei­tig an. Sie leg­ten ein mitt­le­res Tem­po vor, bei dem Stor­my gut mit­hal­ten konn­te. Stor­my wäre al­ler­dings lie­ber ga­lop­piert. Ju­lia hat­te Schwie­rig­kei­ten, ihn zu hal­ten, aber sie schaff­te es. Im­mer noch im Trab bog Ste­pha­nie auf den Weg ab, der zu den Bä­chen führ­te. Er wur­de hier en­ger und Ju­lia be­ob­ach­te­te fas­zi­niert, wie Vio­let­ta ganz selbst­ver­ständ­lich zu­rück­b­lieb und sich hin­ter Dan­ny ein­ord­ne­te.


  »Al­les klar?«, frag­te Ste­pha­nie, als sie ihre Pfer­de kurz vor dem Bach in den Schritt durch­pa­rier­te. Ju­lia nick­te stolz.


  »Willst du durch den Bach oder über die Brücke?«


  »Stor­my war noch nie im Bach.«


  »Dann wird es ja Zeit, dass er es lernt! Halt ihn ganz knapp hin­ter mei­nen Pfer­den. Aus­nahms­wei­se mal kei­ne gan­ze Pfer­de­län­ge, son­dern höchs­tens eine hal­be. Und lass ihm die Zü­gel lang, da­mit er schnup­pern kann. Ach ja, und Knie­schluss, bit­te, sonst muss ich dich aus dem Bach zie­hen, wenn dein Pony einen Satz macht!« Ste­pha­nie ließ Dan­ny an­tre­ten. Der ge­las­se­ne Brau­ne ging ins Was­ser, ohne zu zö­gern. Vio­let­ta folg­te ihm so­fort. Stor­my da­ge­gen blieb zu­nächst ste­hen. Er schnaub­te miss­trau­isch und schnup­per­te an der Ufer­bö­schung.


  »Lass ihn gu­cken, aber nicht fres­sen!«, rief Ste­pha­nie, die ihre Pfer­de in der Mit­te des Ba­ches an­ge­hal­ten hat­te.


  Un­schlüs­sig trat Stor­my von ei­nem Bein aufs an­de­re. Ste­pha­nie ritt wie­der an, die an­de­ren Pfer­de ent­fern­ten sich. Ju­lia merk­te, dass es Stor­my gar nicht recht war, sie zu ver­lie­ren. Er wie­her­te ih­nen nach. Ju­lia trieb ihn an. Vio­let­ta, die so­eben das an­de­re Ufer er­reicht hat­te, ant­wor­te­te dem klei­nen Hengst mit sanf­tem Bub­bern. Das reich­te, Stor­my mach­te einen ge­wal­ti­gen, un­ge­schick­ten Sprung und fand sich im Was­ser wie­der. Gar nicht so schlimm. Auch Ju­lia war noch oben. Er gab ihr Zeit, sich zu­recht­zu­set­zen, und mar­schier­te dann un­ter ih­ren Lo­bes­be­kun­dun­gen ans an­de­re Ufer.


  »War er nicht phan­tas­tisch!«, rief Ju­lia.


  »Das war er!«, be­stä­tig­te Ste­pha­nie. »Noch ein klei­ner Ga­lopp, be­vor wir um­dre­hen?«


  



  »Das war der schöns­te Aus­ritt mei­nes Le­bens!«, er­klär­te Ju­lia, als sie sich vor Ga­bis Haus von Ste­pha­nie ver­ab­schie­de­te. »Darf ich wohl mal wie­der mit?«


  »Gern«, lä­chel­te Ste­pha­nie. »Bis bald mal!« Sie ritt da­von und Ju­lia brach­te Stor­my auf die Wei­de. Da­bei wink­te sie Gabi zu, die mit ih­rer Freun­din Mo­ni­ka im Gar­ten saß. Die bei­den grüß­ten nicht zu­rück. Ju­lia wun­der­te sich. In der letz­ten Zeit hat­te sie zu­neh­mend das Ge­fühl, als wäre Gabi böse auf sie.


  



  Es war wun­der­voll, Fe­ri­en zu ha­ben und ein Pony wie Stor­my! Ju­lia ritt ihn je­den Tag, auf der Wei­de oder im Ge­län­de. Seit sie ihm sei­ne klei­nen Wi­der­setz­lich­kei­ten nicht mehr ohne wei­te­res durch­ge­hen ließ, war er noch bes­ser und auf­merk­sa­mer ge­wor­den. Da­bei schi­en er Ju­lia auf kei­nen Fall we­ni­ger zu mö­gen. Nach wie vor freu­te er sich, wenn sie kam, und sah ihr trau­rig nach, wenn sie ihn wie­der ver­ließ.


  »Er ist ein­sam«, sag­te Ste­pha­nie. »Pfer­de brau­chen Ge­sell­schaft. Er soll­te hier nicht so al­lei­ne ste­hen.«


  Um Stor­my über sei­ne Ein­sam­keit hin­weg­zu­trös­ten, ver­brach­te Ju­lia sehr viel Zeit bei ihm auf der Wei­de. Sie brach­te sich eine De­cke und ein Buch mit, setz­te sich zu ihm und las ihm vor. Stor­my blieb meist in ih­rer Nähe und schi­en ihr auf­merk­sam zu­zu­hö­ren. Ju­lia lieb­te die­se Stun­den mit ih­rem Pony. Auch wenn Gabi und ihre Freun­din­nen sie für ver­rückt er­klär­ten.


  Ju­lia ritt nun öf­ter mit Ste­pha­nie und Dan­ny aus. Ste­pha­nie nutz­te meist die Vor­mit­tags­stun­den zum Rei­ten, denn ge­gen Abend wur­de es im Rau­forst voll. Es gab nur we­ni­ge Reit­we­ge, aber zwei Reiter­hö­fe und et­li­che Pri­vat­stäl­le rund um das klei­ne Wald­ge­biet, und wenn das Wet­ter schön war und die Rei­ter frei hat­ten, wur­de es eng auf den Reit­we­gen. Lan­ge Trab- und Ga­lopp­stre­cken wa­ren dann we­gen des stän­di­gen »Ge­gen­ver­kehrs« nicht drin. Mor­gens hat­ten Ju­lia und Ste­pha­nie den Wald da­ge­gen fast für sich al­lein. Hin­ter dem er­fah­re­nen Dan­ny lern­te Stor­my, durchs Was­ser zu ge­hen, über die ge­fähr­lich hol­pern­de Brücke zu stei­gen und sich nicht mehr vor Last­wa­gen zu fürch­ten. Ju­lia wuss­te jetzt, wie falsch es ge­we­sen war, Max mit Ge­walt ins Was­ser trei­ben zu wol­len. Die sanf­ten Me­tho­den, die Ste­pha­nie ihr zeig­te, brach­ten bes­se­re Er­geb­nis­se und mach­ten mehr Spaß.


  Lei­der klapp­te es mit dem Dres­sur­rei­ten noch nicht so rich­tig. Stor­my hat­te kei­ne Freu­de an der Ar­beit auf der Wei­de und Ju­lia be­herrsch­te die kor­rek­te Hil­fen­ge­bung selbst nicht gut ge­nug, um das jun­ge Pony schu­len zu kön­nen. Manch­mal wünsch­te sich Ju­lia auch bei der Bahn­ar­beit ein paar Tipps von Ste­pha­nie, aber sie war zu schüch­tern, sie dar­um zu bit­ten.
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  Gabi schlen­der­te vom Haus aus zum Of­fen­stall, als Ju­lia Stor­my ge­ra­de ab­sat­teln woll­te.


  »Lass den Sat­tel drauf, ich will auch mal!«


  Ju­lia war ver­blüfft: »Auf ein­mal? Bis­her hat­test du doch nie Lust zum Rei­ten.«


  »Aber heu­te doch. Er schmeißt doch jetzt nie­man­den mehr her­un­ter, oder?«


  Ju­lia be­zähm­te den Wunsch zu schwin­deln und Stor­my als ge­fähr­lich hin­zu­stel­len. Ga­bis plötz­li­cher Wunsch zu rei­ten pass­te ihr gar nicht. Aber an­de­rer­seits war es bes­ser, wenn Gabi es in ih­rem Bei­sein ver­such­te, als wenn sie al­lein oder mit ih­rem Opa her­u­m­ex­pe­ri­men­tier­te.


  Ju­li­as Be­wun­de­rung für Ga­bis Groß­va­ter hat­te in den letz­ten Wo­chen spür­bar nach­ge­las­sen. Nun, da das Pony um­gäng­li­cher ge­wor­den war, er­schi­en er wie­der häu­fi­ger im Stall, und je­des Mal, wenn er da war, brach­te er Ju­li­as Ord­nung und Stor­mys See­len­le­ben gründ­lich durch­ein­an­der.


  »So ’n Pferd muss rich­tig Ha­fer krie­gen!«, sag­te er zum Bei­spiel und füll­te Stor­mys Krip­pe bis zum Rand. Am nächs­ten Tag war das Pony dann au­ßer Rand und Band und ein­mal hat­te es Ju­lia so­gar ab­ge­wor­fen.


  »Den muss man jetzt mal ein­fah­ren!«, hieß es ein an­de­res Mal und gleich am nächs­ten Tag schritt der alte Mann zur Tat. Ein dickes Seil wur­de Stor­my um den Hals ge­bun­den, dar­an ein Holz­bal­ken be­fes­tigt. Ga­bis Opa brüll­te »Hü!«, und als Stor­my nicht so­fort an­zog, zog er ihm die Peit­sche über die Krup­pe. Stor­my sprang ent­setzt nach vorn, spür­te das Seil an sei­nem Hals und an sei­nen Hin­ter­bei­nen, hör­te das Pol­tern der Stan­ge und ge­riet in Pa­nik. Ju­lia, die das Wo­chen­en­de bei ih­rem Va­ter ver­brach­te, hör­te erst am nächs­ten Nach­mit­tag über Ste­pha­nie von die­sen Er­eig­nis­sen. Die war näm­lich ge­ra­de vor­bei­ge­rit­ten und hat­te das Schlimms­te ver­hin­dern kön­nen. Stor­my, so be­rich­te­te sie, war zu ih­ren Pfer­den ge­flüch­tet und dort ste­hen ge­blie­ben. Sie hat­te dann über den Zaun klet­tern und das Pony be­frei­en kön­nen.


  »Und dem Mann hab ich eine Stand­pau­ke ge­hal­ten, dass ihm Hö­ren und Se­hen ver­ging!«, schloss Ste­pha­nie ih­ren Be­richt.


  Ju­lia nick­te. Sie kann­te Ste­pha­nies Stand­pau­ken. In den nächs­ten Ta­gen gab es dann reich­lich Ge­le­gen­heit dazu, das An­le­gen von An­guss­ver­bän­den zu üben, denn Stor­my hat­te sich ver­letzt und lahm­te fast zwei Wo­chen.


  



  Ju­lia fiel all die­ser Är­ger wie­der ein, als sie Gabi Stor­mys Zü­gel übergab.


  »Nein, ich glaub nicht, dass er dir was tut, wenn du ihn rei­test«, sag­te sie re­si­gniert. »Wenn du willst, kann ich dich auch füh­ren.«


  Gabi nick­te. Ihr Ver­trau­en in Stor­mys Wand­lung war wohl doch nicht so groß.


  Ju­lia führ­te Stor­my in die Mit­te der Wei­de und half Gabi beim Auf­stei­gen. Für Ju­li­as Ver­hält­nis­se stell­te Gabi sich da­bei ganz schön un­ge­schickt an. Sie hing wie ein Mehl­sack im Steig­bü­gel, und hät­te Ju­lia nicht auf der an­de­ren Sei­te ge­gen­ge­hal­ten, wäre ihr si­cher das Sat­tel­kis­sen un­ter Stor­mys Bauch ge­rutscht.


  »Warum nimmst du nicht den rich­ti­gen Sat­tel?«, frag­te Gabi, als sie end­lich oben war und ver­such­te, sich auf dem Sat­tel­kis­sen ein­zu­rich­ten.


  »Er passt ihm nicht, er drückt! Ste­pha­nie sagt, ihr soll­tet ihn ver­kau­fen und euch nach ei­nem an­de­ren um­se­hen. Das Pony wäre groß ge­nug für einen rich­ti­gen Trach­ten­sat­tel, so wie Vio­let­tas.«


  »Mein Opa sagt, dei­ne Ste­pha­nie ist ein fre­ches Gör!« Wäh­rend sie sprach, ramm­te Gabi Stor­my die Fer­sen in die Wei­chen, um ihn zum An­tre­ten zu be­we­gen. Das Pony leg­te die Oh­ren zu­rück.


  »Lang­sam! Und zieh die Ha­cken nicht so hoch. Du musst die Hil­fe wei­ter vorn ge­ben, nicht an sei­nem Bauch!« Ju­lia führ­te Stor­my an. »Au­ßer­dem ist Ste­pha­nie kein Gör. Die ist er­wach­sen, min­des­tens zwan­zig Jah­re alt!«


  »Mein Opa sagt je­den­falls, sie hat kei­ne Ah­nung von Pfer­den. Sie ver­pim­pelt sie. Lass mich jetzt los, ich kann al­lein rei­ten!«


  Ju­lia ließ die Zü­gel los, wor­auf­hin Gabi sie so­fort ver­kürz­te, um sich dar­an fest­zu­klam­mern. Stor­my schlug ner­vös mit dem Schweif.


  »Hü!«, sag­te Gabi und trom­mel­te mit den Ha­cken auf Stor­mys Bauch ein. Das Pony setz­te sich in Trab.


  Über ihre ver­zwei­fel­ten Ver­su­che, gleich­zei­tig zu trei­ben und sich fest­zu­hal­ten, ent­glit­ten Gabi die Zü­gel. Stor­my wich in die Mit­te der Wei­de aus und Gabi fand sich ne­ben Ju­lia wie­der.


  »Gut, das reicht für heu­te!«, sag­te sie zu­frie­den. »Er ging gut bei mir, fin­dest du nicht? Ich werd ihn jetzt öf­ter rei­ten.«


  Ju­lia ent­hielt sich je­des Kom­men­tars. Ihr Herz war schwer, als sie nach Hau­se ra­del­te. Ver­geb­lich ver­such­te ihre Mut­ter, sie zu trös­ten.


  »Schau mal, die­se Gabi hat­te doch bis jetzt kei­nen Spaß am Rei­ten. Viel­leicht war das heu­te nur so ein Stroh­feu­er. Be­stimmt ver­sucht sie’s höchs­tens noch zwei- oder drei­mal, und dann hast du Stor­my wie­der für dich!«


  »Aber sie wird ihn ver­der­ben! Ich will nicht, dass er so wird wie die Sche­cker-Po­nys«, sag­te Ju­lia düs­ter.


  »Ach, das wird er schon nicht! Denk dran, was du mir neu­lich er­zählt hast: Pfer­de ver­ges­sen nie et­was, nichts Gu­tes und nichts Schlech­tes. Stor­my wird sich im­mer dar­an er­in­nern, was du ihm bei­ge­bracht hast!«


  



  Zu­erst schie­nen sich Frau Wie­gands op­ti­mis­ti­sche Pro­gno­sen zu be­wahr­hei­ten. Nach den Fe­ri­en kam Gabi nur noch zwei­mal zum Rei­ten, im­mer un­mit­tel­bar nach­dem Ju­lia ge­rit­ten war. Ju­lia ver­mu­te­te, dass sie die­sen Zeit­punkt wähl­te, weil Stor­my dann schon ge­putzt, ge­sat­telt und ge­zäumt war. Je­des Mal ver­such­te sie, das Pony so schnell wie mög­lich zum Tra­ben oder Ga­lop­pie­ren zu be­we­gen, in­dem sie es an­schrie und in die Sei­ten trat. Die Hin­wei­se von Ju­lia, die ver­such­te, ihr zu er­klä­ren, wes­halb Stor­my auf die­se Be­hand­lung nicht rea­gier­te, schi­en sie gar nicht zu hö­ren.


  Es war an ei­nem Mon­tag nach ei­nem Wo­chen­en­de bei ih­rem Va­ter, als Ju­lia auf einen zer­ris­se­nen Zü­gel und einen sehr auf­ge­reg­ten Stor­my stieß. Ste­pha­nie er­zähl­te ihr, dass sie Ga­bis Groß­va­ter auf der Wei­de ge­se­hen habe. Mehr wuss­te sie auch nicht.


  »Kauf dir in ei­nem La­den für Boots­be­darf ein lan­ges Seil und kno­te Ka­ra­bi­ner­ha­ken dran«, riet Ste­pha­nie, als Ju­lia die ka­put­ten Zü­gel be­klag­te. »Bes­ser der Zü­gel ist ka­putt als das Pony!«


  Stor­my brauch­te nur ein paar Tage, bis er wie­der der Alte war, und er­neut ver­gin­gen ru­hi­ge Wo­chen, in de­nen Ju­lia das Pony ganz für sich hat­te. Ihr Glück mit Stor­my war je­doch ge­trübt. Schließ­lich wuss­te sie nie ge­nau, was sie er­war­te­te, wenn sie zu Ga­bis Haus ra­del­te. Sie wuss­te nicht, was ge­nau sie fürch­te­te, aber ir­gen­det­was lag in der Luft.


  Und dann, an ei­nem Sams­tagnach­mit­tag, be­stä­tig­ten sich ihre schlimms­ten Ah­nun­gen.


  



  Ju­lia hör­te das Krei­schen und La­chen schon von wei­tem. Sie stell­te ihr Fahr­rad zu den bei­den an­de­ren vor Ga­bis Haus. Gabi muss­te Be­such ha­ben und der Lärm kam von Stor­mys Kop­pel.


  Ju­lia rann­te zur Wei­de, wo ei­ni­ges los war. Ir­gend­je­mand hat­te aus den Stan­gen, die sie zu Be­ginn ih­rer Ar­beit mit Stor­my für die Bo­den­ar­beit ge­braucht hat­te, Hin­der­nis­se ge­baut. Sie wa­ren so­gar far­big ge­stri­chen wor­den. Ju­lia sah, wie Ga­bis Opa eben die Far­bei­mer weg­stell­te. In der Mit­te des »Par­cours« stan­den Gabi, Mo­ni­ka und Ulla, ein Mäd­chen aus ih­rer Klas­se, das im Reit­stall ritt. Ein an­de­res Mäd­chen - auf den zwei­ten Blick er­kann­te Ju­lia Pe­tra – saß auf Stor­my und ritt ihn rund um die Wei­de. Sie hat­te die Zü­gel sehr kurz ge­nom­men und Stor­my schlug un­wil­lig mit dem Kopf.


  »Der Bock kommt nicht an den Zü­gel!«, ver­kün­de­te Pe­tra. »Hast du kei­ne Schlau­fen?«


  Ju­lia sog scharf die Luft ein. In den Bü­chern, die sie las, wur­de von Schlauf­zü­geln durch­weg ab­ge­ra­ten.


  »Was?«, frag­te Gabi.


  »Schlauf­zü­gel! Ein paar Stri­cke ge­hen auch!«


  Ulla lief in die Sat­tel­kam­mer und kam mit Ju­li­as frisch zu­sam­men­ge­knüpf­ten Zü­geln zu­rück. Fach­män­nisch be­fes­tig­te sie sie an Stor­mys Sat­tel­gurt und zog sie durch die Tren­sen­rin­ge. Ju­lia sah, dass Stor­my wie­der den Po­ny­sat­tel trug, der ihm nicht pass­te. Das ließ sie ex­plo­die­ren.


  »Was macht ihr da? Lasst das sein! Das sind mei­ne Zü­gel!«


  »Dei­ne Zü­gel! Und viel­leicht auch dein Pony?«, frag­te Gabi ge­häs­sig. »Du hast mei­ne Zü­gel auch oft ge­nug be­nutzt, jetzt neh­men wir mal dei­ne!«


  Be­vor Ju­lia sie auf­hal­ten konn­te, ritt Pe­tra auch schon los. Sie nahm die Schlauf­zü­gel an und riss Stor­my da­mit den Kopf an die Brust.


  »Jetzt geht er schön!«, rief Ga­bis Opa. »Jetzt spring ihn mal!«


  »Aus der Hal­tung her­aus kann er nicht sprin­gen!«, schrie Ju­lia. »Se­hen Sie das denn nicht?«


  »Ach pap­per­la­papp!«, sag­te Ga­bis Opa. »Schnel­ler, Mäd­chen, schnel­ler!«


  Pe­tra stieß Stor­my die Ha­cken in die Rip­pen und trieb ihn auf einen der Sprün­ge zu. Das ent­setz­te Pony, das nie zu­vor über ein Hin­der­nis ge­rit­ten wor­den war, ver­wei­ger­te.


  Pe­tra nahm die Zü­gel kür­zer und schlug mit der Ger­te auf Stor­my ein.


  »Dir werd ich’s zei­gen!«


  »Bra­vo, Mäd­chen!«, rief Ga­bis Groß­va­ter und auch Gabi, Mo­ni­ka und Ulla kreisch­ten Bei­fall. Pe­tra ritt das Hin­der­nis noch ein­mal an. Dies­mal folg­te der alte Mann ihr mit der Peit­sche. Stor­my er­griff die Flucht nach vorn. In sei­ner Pa­nik rann­te er in das Hin­der­nis hin­ein.


  »Das macht nichts!«, rief Ga­bis Opa. »Beim nächs­ten Mal nimmt er die Bei­ne hö­her!«


  Ju­lia be­ob­ach­te­te die Sze­ne wie er­starrt. Sie emp­fand Stor­mys Pa­nik mit, merk­te, wie die Er­re­gung sich in ihm auf­bau­te, dass er kämp­fen woll­te, aber durch Pe­tras fes­ten Griff am Zü­gel dar­an ge­hin­dert wur­de. Pe­tra trieb ihn auf den nächs­ten Sprung zu. Dies­mal ver­such­te er zu sprin­gen, aber mit dem her­un­ter­ge­zo­ge­nen Kopf konn­te er die Höhe des Hin­der­nis­ses nicht ab­schät­zen. Die Stan­gen fie­len und Pe­tra straf­te Stor­mys »Nach­läs­sig­keit« mit der Ger­te. Stor­my ver­such­te zu bu­ckeln, aber die Schlauf­zü­gel be­hin­der­ten ihn. Zu­dem saß Pe­tra, die eine ge­üb­te Rei­te­rin war, bom­ben­fest. Ju­lia emp­fand Angst, aber auch un­bän­di­ge Wut. Ihre Fin­ger ver­krampf­ten sich und zer­ris­sen die Pa­pier­tü­te, in der sie Möh­ren für Stor­my mit­ge­bracht hat­te.


  Stor­my hat­te in­zwi­schen zwei der Hin­der­nis­se er­folg­reich über­sprun­gen. Pe­tra tri­um­phier­te. Die an­de­ren spen­de­ten ihr Bei­fall, als sie Stor­my er­neut durch den Par­cours lenk­te. Dies­mal riss er drei Hin­der­nis­se. Bei ei­nem da­von zer­split­ter­te die Stan­ge. Das letz­te schaff­te er wie­der feh­ler­frei, aber Ju­lia wuss­te, dass es ein Zu­fall war. Stor­my war so er­regt, dass er auch ohne Schlauf­zü­gel kaum noch hät­te ta­xie­ren kön­nen.


  Pe­tra lenk­te ihn in die Mit­te und sprang ab.


  »Jetzt du!« Sie gab Gabi die Zü­gel in die Hand. Stor­my stand schweiß­über­strömt und schwer at­mend ne­ben ihr. Hat­te er auf­ge­ge­ben? War Pe­tra das ge­lun­gen, was Ste­pha­nie das »Ein­bre­chen« ei­nes Pfer­des nann­te?


  Das Pony wich aus, als Gabi ver­such­te auf­zu­stei­gen. Pe­tra pack­te sei­ne Zü­gel mit har­tem Griff. Gabi han­gel­te sich hoch.


  »So, jetzt aber!«, rief Ga­bis Opa und schlug Stor­my kräf­tig die Peit­sche auf die Krup­pe. Stor­my sprang vor, Gabi klam­mer­te sich an die Zü­gel, nahm sie fest an. Ihr Groß­va­ter schlug Stor­my er­neut.


  »Nicht! Las­sen Sie das!«, schrie Ju­lia. »Sie... Sie... Sie ...«


  »Was ich? Halt bloß den Mund, du An­ge­be­rin! Dies ist Ga­bis Pony und du hast es ver­dor­ben mit dei­nen gan­zen Al­bern­hei­ten! Lecker­chen hier, Lecker­chen da ... Man sieht ja, wo­hin das führt. Na los, Gabi! Drauf! Zeig ihm, wo’s lang­geht!«


  Gabi lenk­te das Pony auf ein Hin­der­nis zu. Stor­my ga­lop­pier­te in Höchst­ge­schwin­dig­keit. Aber kurz vor dem Ab­sprung ver­ließ sei­ne Rei­te­rin der Mut. Gabi zog die Zü­gel an, Stor­my brems­te. Na­tür­lich schaff­te er es nicht mehr, vor dem Hin­der­nis zum Ste­hen zu kom­men. Pony, Rei­te­rin und Hin­der­nis ver­san­ken in ei­nem ein­zi­gen Wirr­warr. Gabi schrie und ließ die Zü­gel los. Und Stor­my nutz­te sei­ne Chan­ce. Ju­lia hat­te nie zu­vor ein Pferd so bu­ckeln se­hen. Gabi war beim ers­ten Sprung her­un­ter­ge­fal­len, blieb aber in den viel zu klei­nen Steig­bü­geln hän­gen. So riss das Pony sie noch ein paar Me­ter mit, be­vor sich ihr Turn­schuh vom Fuß lös­te und sie da­mit frei­gab. Stor­my bu­ckel­te wei­ter, als Gabi lie­gen blieb. Ju­lia lief ihm nach und woll­te ihn ein­fan­gen, aber Pe­tra war schnel­ler.


  »Sau­bock, al­ter!« Im­mer wie­der saus­te ihre Ger­te auf Stor­mys Krup­pe nie­der. »Ich werd’s dir ge­ben!« Pe­tra ver­such­te auf­zu­stei­gen, aber Ju­lia hät­te ihr vor­her sa­gen kön­nen, wie Stor­my dar­auf rea­gie­ren wür­de.


  »Au, mein Arm!« Pe­tra be­gann zu schrei­en, als sie ver­such­te, sich hoch­zurap­peln. »Mein Arm, es tut so weh!«


  Vor­erst küm­mer­te sich je­doch nie­mand um sie. Ga­bis Groß­va­ter und die an­de­ren Mäd­chen be­müh­ten sich um Gabi, die re­gungs­los am Bo­den lag.


  In­zwi­schen war auch Ga­bis Va­ter aus dem Haus ge­kom­men. Ju­lia hör­te, wie er sei­nen Schwie­ger­va­ter an­brüll­te.


  »Ich rufe jetzt den Kran­ken­wa­gen. Und du bringst die­ses Pony weg! Ist mir ganz egal, was du da­mit machst! Je­den­falls will ich es nie wie­der se­hen ...«


  



  Ju­lia wuss­te nicht, wie sie an dem Abend nach Hau­se ge­kom­men war. Sie konn­te sich noch dar­an er­in­nern, dass man Gabi in einen Am­bu­lan­zwa­gen ge­la­den und Pe­tra gleich mit­ge­nom­men hat­te. Sie selbst hat­te sich um Stor­my küm­mern wol­len, aber Ga­bis Groß­va­ter hat­te ihr die Zü­gel aus der Hand ge­ris­sen und das Pony mit Sat­tel und Zaum in den Stall ge­sperrt.


  »Hau bloß ab hier und lass dich nie wie­der se­hen! An der gan­zen Sa­che bist nur du schuld! Der ar­men Gabi weis­ma­chen, man könn­te das Pferd rei­ten. Ein Ver­bre­cher ist das. Ich hab’s gleich ge­wusst!«


  »Bit­te tun Sie ihm nichts!«, bet­tel­te Ju­lia. »Er kann nichts da­für, bit­te tun Sie ihm nichts!«


  »Und ob der was da­für kann! Der ver­damm­te Gaul geht zum Schlach­ter! Und zwar gleich!«


  



  Ju­lia ver­brach­te ein furcht­ba­res Wo­chen­en­de. Auch die Be­teue­run­gen ih­rer Mut­ter, dass sich am Wo­chen­en­de kaum ein Pfer­de­schlach­ter be­reit fin­den wür­de, Stor­my zu tö­ten, konn­ten sie nicht trös­ten.


  Schließ­lich rief Frau Wie­gand bei Ga­bis El­tern an, um Ju­lia we­nigs­tens die Qual der Un­ge­wiss­heit zu neh­men, aber Ga­bis Mut­ter fuhr sie nur an.


  »Ha­ben Sie kei­ne an­de­ren Sor­gen? Un­se­re Toch­ter liegt im Kran­ken­haus und das an­de­re Mäd­chen ist auch ver­letzt! Der ver­damm­te Gaul ist weg, wo­hin, weiß ich nicht!«


  



  Am nächs­ten Mon­tag in der Schu­le traf Ju­lia dann we­nigs­tens Pe­tra wie­der. Sie war sehr blass und trug ih­ren ge­bro­che­nen Arm in der Schlin­ge. Gabi, so be­rich­te­te sie, läge noch im Kran­ken­haus und wür­de dort auch län­ge­re Zeit blei­ben müs­sen. Mit ei­ner Ge­hirn­er­schüt­te­rung und ei­nem Bein­bruch schweb­te sie zwar nicht in Le­bens­ge­fahr, aber ei­ni­ge Wo­chen wür­de sich das wohl hin­zie­hen.


  »Und Stor­my?«, frag­te Ju­lia hei­ser. »Ha­ben sie ihn wirk­lich ge­schlach­tet?«


  »Ach, ge­schlach­tet! Du hast sie wohl nicht mehr alle! Den hat der Moll­mann mit­ge­nom­men, der Pfer­de­händ­ler... «


  »Und er hat sich kaum ver­la­den las­sen, der Sau­bock!«, er­gänz­te Ulla. »Ga­bis Opa hat er an­ge­grif­fen! Die sol­len mal froh sein, dass sie den los sind!«


  »Moll­mann? Wo wohnt der?« Ju­lia er­in­ner­te sich, den Na­men ein­mal ge­hört zu ha­ben. Rich­tig, bei dem kauf­te auch Sche­cker sei­ne Po­nys.


  »Hä­gers Kamp, gleich hin­ter dem Hun­de­platz. Du weißt auch gar nichts!«


  Ju­lia merk­te sich die Adres­se und schöpf­te Hoff­nung. Viel­leicht konn­te sie Stor­my dort wie­der se­hen.


  



  »Da gehst du mir nicht al­lein hin!«, sag­te An­net­te Wie­gand, als sie die Adres­se hör­te. »Das ist eine üble Ge­gend, das Bes­te wäre, wir bä­ten dei­nen Va­ter mit­zu­ge­hen!«


  »Der kann doch be­stimmt wie­der nicht!«, maul­te Ju­lia.


  »In die­sem Fall muss er!« Frau Wie­gand hat­te einen ent­schlos­se­nen Zug um den Mund.


  Tat­säch­lich hol­te Fred Wie­gand sei­ne Toch­ter um sieb­zehn Uhr ab. Er fuhr mit ihr bis zum Hun­de­platz, der in ei­nem Wäld­chen lag. Von dort aus ging es zu Fuß wei­ter. Moll­manns Ver­kaufs­stall be­stand aus ein paar Bret­ter­bu­den und er­in­ner­te Ju­lia stark an die Stäl­le von Sche­cker. Auch hier lie­fen Mäd­chen her­um, die sich um die Pfer­de küm­mer­ten.


  Ju­lia sprach ei­nes von ih­nen an und frag­te nach Stor­my.


  »Ein klei­ner Schwar­zer, der vor­ges­tern an­kam?«, frag­te das Mäd­chen.


  Ju­lia nick­te.


  »Ach, ich glaub, den hat Herr Moll­mann heu­te gleich mit nach Berg­hau­sen ge­nom­men, auf den Pfer­de­markt. Ist ihn wohl auch los­ge­wor­den. Der war ja ein ganz hüb­sches Pferd. Aber ein Ver­bre­cher!«


  »Stor­my ist kein Ver­bre­cher!«, setz­te Ju­lia an, aber ihr Va­ter un­ter­brach sie.


  »Kön­nen wir mal in die Stäl­le gu­cken? Viel­leicht irrst du dich ja und er ist noch da!«


  »Glaub ich nicht!«, sag­te das Mäd­chen. »Und in die Stäl­le las­sen darf ich Sie nicht. Pfer­de zei­gen macht nur Herr Moll­mann.«


  »Wo fin­den wir die­sen Moll­mann?«, frag­te Herr Wie­gand.


  »Auf dem Hun­de­platz, mit sei­nem Has­so.«


  Ju­lia und ihr Va­ter be­dank­ten sich und gin­gen.


  »Schreck­li­cher La­den!«, sag­te Herr Wie­gand. »Hast du ge­se­hen, wie ma­ger die Pfer­de wa­ren?«


  Ju­lia nick­te. »Eins hat­te auch Sat­tel­druck. Oh, hof­fent­lich hat Stor­my bes­se­re Be­sit­zer ge­fun­den!«


  »Wir fra­gen gleich mal. Der Mann muss doch wis­sen, an wen er ihn ver­kauft hat!«


  Auf dem Hun­de­platz kom­man­dier­ten zwei Män­ner ihre Schä­fer­hun­de her­um. Moll­mann war nicht dar­un­ter.


  Ei­ner der Män­ner ver­wies Ju­li­as Va­ter an die Knei­pe.


  »Da is­ser meis­tens!«


  Herr Wie­gand leg­te Ju­lia den Arm um die Schul­tern, als sie ein­tra­ten. Spä­tes­tens jetzt war ihr klar, wes­halb ihre Mut­ter ihr nicht er­laubt hat­te, al­lein hier­her zu ge­hen. Die Gast­wirt­schaft mach­te einen her­un­ter­ge­kom­me­nen Ein­druck, und die Leu­te, die in dem ver­qualm­ten Schan­kraum ihr Bier tran­ken, wirk­ten nicht ge­ra­de Ver­trau­en er­we­ckend. Als Ju­li­as Va­ter nach Moll­mann frag­te, zeig­te der Wirt auf einen Mann in ei­ner Ni­sche, der ge­ra­de ei­nem an­de­ren die Vor­zü­ge sei­nes Hun­des pries.


  »Der ist hun­dert­pro­zen­tig mann­scharf, sag ich dir! Der lässt kei­nen aufs Ge­län­de! Und wenn der zu­beißt...«


  »Herr Moll­mann?«, frag­te Ju­li­as Va­ter.


  Moll­mann nick­te.


  »Wir kom­men we­gen ei­nes Pfer­des.«


  »Ein Pony für die Klei­ne? Eine gute Idee! Kin­der sol­len mit Pfer­den auf­wach­sen, ich sag es ja im­mer! Was Bes­se­res kön­nen Sie gar nicht ma­chen. Las­sen Sie mich mal nach­den­ken, ich hät­te da einen Schim­mel... hun­dert Pro­zent Ara­ber, ga­ran­tiert...«


  »Uns geht’s mehr um einen Rap­pen, ein Pony. Sie ha­ben ihn vor­ges­tern von ei­ner Fa­mi­lie Drö­ger ge­kauft.«


  »Einen Rap­pen? Ach wis­sen Sie, durch mei­ne Hän­de ge­hen so vie­le Pfer­de ...«


  »Ei­nes Ih­rer Mäd­chen sag­te uns eben, Sie hät­ten ihn heu­te auf ei­nem Pfer­de­markt wei­ter­ver­kauft. Dar­an wer­den Sie sich doch noch er­in­nern?«


  »Heu­te? Ach ja, der an­geb­li­che Ver­bre­cher! So schlimm war der gar nicht. Da ha­ben wir ges­tern ein Mäd­chen drauf­ge­setzt, die hat ihn schon kir­re ge­macht. Ja, ja, den hab ich ver­kauft.« Moll­mann or­der­te noch ein Bier.


  »Könn­ten Sie uns wohl sa­gen, an wen?«, frag­te Herr Wie­gand.


  »An wen? Wie soll ich denn das wis­sen? Wis­sen Sie, durch mei­ne Hän­de ge­hen so vie­le Pfer­de ...«


  »Aber Sie müs­sen doch einen Ver­trag oder so was ...«


  »Ver­trag, Ver­trag! Pfer­de ver­kauft man per Hand­schlag!« Moll­mann lach­te.


  »Wa­ren es we­nigs­tens net­te Leu­te?«, frag­te Ju­lia schüch­tern.


  »Si­cher, si­cher. Was ist mit dem Pony, woll­ten Sie es kau­fen? Da hät­ten Sie kei­nen gu­ten Griff ge­tan, ich sag’s Ih­nen im Ver­trau­en. Aber der Schim­mel, den soll­ten Sie sich an­se­hen ...«


  »Sie wis­sen wirk­lich nicht, wo das Pony hin­ge­kom­men ist?«, un­ter­brach Herr Wie­gand Moll­manns Re­de­fluss.


  »Nee, weiß ich nicht. Und wenn, ich könnt’s Ih­nen ja doch nicht sa­gen. Da­ten­schutz, Sie wis­sen ja ...« Moll­mann grins­te.


  Herr Wie­gand mur­mel­te ein paar Wor­te, die man nur mit Wohl­wol­len als höf­lich be­zeich­nen konn­te. Dann führ­te er Ju­lia hin­aus. Bei­de at­me­ten auf, als sie die sti­cki­ge Luft der Knei­pe hin­ter sich lie­ßen.


  »Tut mir Leid, Ju­lia!«, sag­te er. »Ich glau­be, wenn wir dei­nen Stor­my ge­fun­den hät­ten, ich hätt ihn ge­kauft, schon um ihn die­sem gräss­li­chen Kerl weg­zu­neh­men. Aber so ... ver­giss ihn, Ju­lia. Es soll­te eben nicht sein. Ver­giss ihn ...«
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  »Da muss sie durch? Mehr hast du dazu nicht zu sa­gen? Dar­auf hät­te ich auch al­lein kom­men kön­nen!« An­net­te Wie­gand wuss­te, dass es un­ge­recht war, ihre Freun­din Mar­got der­art an­zu­fah­ren, aber sie muss­te ihre Ver­zweif­lung ein­mal los­wer­den. »Ent­schul­di­ge. Aber ich weiß bald wirk­lich nicht mehr, was ich ma­chen soll. Ju­lia weint. Sie weint vor der Schu­le und nach der Schu­le. Und in der Schu­le of­fen­sicht­lich auch. Neu­lich hat mich ihre Eng­lisch­leh­re­rin an­ge­ru­fen und ge­fragt, ob ich Pro­ble­me mit mei­nem ge­schie­de­nen Mann habe. Ju­lia wäre so de­pres­siv. Kön­nen Kin­der mit zwölf Jah­ren schon de­pres­siv sein?«


  »Je­den­falls kön­nen sie trau­rig sein«, mein­te Mar­got. »Und wie ich das so sehe, hat dei­ne Ju­lia al­len Grund dazu. Über­leg mal, wie viel Zeit sie in das Pony ge­steckt hat, wie viel Ge­duld und wie viel Lie­be. Du hät­test das von An­fang an nicht dul­den sol­len. Es war doch zu er­war­ten, dass es auf so et­was hin­aus­läuft!«


  »Wie­so war das zu er­war­ten?«, frag­te An­net­te ver­blüfft. »Ich hat­te ge­dacht, bei ei­ner Klas­sen­ka­me­ra­din ...«


  »Hast du im Ernst ge­glaubt, die Leu­te wer­den sich auf Dau­er ein Pony hal­ten, nur da­mit dei­ne Ju­lia was zu rei­ten hat? Dass die ei­ge­ne Toch­ter kein In­ter­es­se hat, müs­sen sie doch schon frü­her ge­merkt ha­ben. Aber so­lan­ge das Pferd nur auf der Wie­se stand, war ih­nen das egal. Da konn­ten sie die Schuld an der Fehlin­ves­ti­ti­on ja auf das Pony schie­ben. Aber jetzt, da sie ge­se­hen ha­ben, dass ein frem­des Mäd­chen et­was aus ihm macht und Spaß mit ihm hat, war der Ver­kauf des Pfer­des nur eine Fra­ge der Zeit. Dass es nun un­ter so schlim­men Um­stän­den pas­sier­te, ist na­tür­lich tra­gisch. Für Ju­lia und be­son­ders für das Pony.«


  »Ich den­ke jetzt schon ernst­lich dar­an, ihr ein ei­ge­nes Pony zu kau­fen. Aber sie will nicht. Sie will über­haupt nie wie­der rei­ten, sagt sie.« An­net­te war wirk­lich ver­zwei­felt.


  »Ach Blöd­sinn! Die wird schon wie­der an­fan­gen. Und was das Pony be­trifft - wo willst du es denn hin­stel­len? Ins Wohn­zim­mer oder in dei­nen Ar­beits­raum? Oder soll es bei Ju­lia schla­fen? Dann müss­test du al­ler­dings ein Eta­gen­bett an­schaf­fen!«


  Die Vor­stel­lung von Ju­lia und ei­nem Pony im Eta­gen­bett brach­te Frau Wie­gand zum La­chen.


  »Pass auf, ich hab eine bes­se­re Idee. Nächs­te Wo­che sind Herbst­fe­ri­en. Warum packst du nicht dei­ne Ju­lia und ihre Reit­sa­chen ins Auto und kommst ein paar Tage zu mir? Wir hät­ten mal wie­der Zeit zum Klö­nen, ein paar neue Pro­jek­te woll­te ich auch mit dir be­spre­chen und Ju­lia kann bei mir rei­ten. Ich hab eine schi­cke klei­ne Stu­te, die wird ihr ge­fal­len. «


  Mar­got war nicht nur mit An­net­te be­freun­det, sie be­sorg­te ihr oft auch Über­set­zungs­auf­trä­ge, denn sie ar­bei­te­te bei ei­nem Ver­lag.


  »Lust hätt ich schon! Aber ob ich dir mei­ne un­glück­li­che Toch­ter auf­hal­sen kann...« An­net­te Wie­gand hat­te noch Zwei­fel.


  »Dei­ne un­glück­li­che Toch­ter ist hier un­ter Gleich­ge­sinn­ten. In mei­ner Hal­ter­ge­mein­schaft ist wohl nie­mand, der nicht ir­gend­wann mal Trä­nen um ein Pferd ver­gos­sen hat. Ju­lia wird uns schon nicht läs­tig, kei­ne Angst!«


  



  »Ich wüss­te nicht, was da­von bes­ser wird, wenn du die gan­zen Fe­ri­en zu Hau­se ver­bringst und ge­gen die Wand starrst«, er­klär­te Frau Wie­gand ver­är­gert. Ju­lia hat­te ih­ren Vor­schlag, Mar­got zu be­su­chen, näm­lich al­les an­de­re als be­geis­tert auf­ge­nom­men.


  »Ich will ja nicht ge­gen die Wand gu­cken, aber ich will auch nicht zu Pfer­de­leu­ten. Ich hab ge­nug von Pfer­de­leu­ten. Da will ich nichts mehr mit zu tun ha­ben!« Ju­lia wein­te schon wie­der.


  »Viel­leicht lernst du jetzt mal an­de­re ken­nen. So Leu­te wie Ste­pha­nie. Die hast du doch im­mer nett ge­fun­den!«


  »Alle Pfer­de­leu­te sind gräss­lich! Zu­erst tun sie so, als wenn sie Pfer­de mö­gen, und dann ma­chen sie so was wie mit Stor­my!«


  »Mar­got macht so was be­stimmt nicht. Sie hat mir er­zählt, dass ihr ein­mal et­was ganz Ähn­li­ches pas­siert ist wie dir und dass sie auch wirk­lich trau­rig war.«


  »Wirk­lich? Ihr ist auch mal so was pas­siert?« Ju­lia blick­te auf. Bis jetzt hat­te sie ge­dacht, sie wäre die Ein­zi­ge auf der Welt, der je et­was so Schreck­li­ches ge­sche­hen war.


  »Ja. Sie wird es dir si­cher er­zäh­len. Also willst du jetzt mit­fah­ren oder nicht?«


  



  »Ich hab da­mals mit Quee­nie in Ham­burg ge­wohnt«, er­zähl­te Mar­got, ohne den Blick von der Stra­ße zu wen­den. Sie lenk­te ih­ren him­melblau­en Kom­bi über einen klei­nen, ge­teer­ten Weg, den man so nah bei der Groß­stadt kaum er­war­tet hät­te. Aber wenn man die Vor­or­te von Han­no­ver erst mal hin­ter sich ge­las­sen hat­te, war es hier rich­tig länd­lich. Ju­lia ge­riet end­lich in Fe­ri­en­stim­mung.


  »Quee­nie - ei­gent­lich heißt sie Ida­ho Queen, du wirst sie gleich ken­nen ler­nen - war mein bes­tes Pferd, und da­mit sie nicht al­lein ste­hen muss­te, habe ich mich auf eine Hal­ter­ge­mein­schaft mit den Be­sit­zern ei­nes Po­nys ein­ge­las­sen. Das zu­ge­hö­ri­ge Mäd­chen war ein ge­nau­so ver­wöhn­tes Balg wie dei­ne Gabi, sie brauch­te nur einen Wunsch zu äu­ßern, schon war er er­füllt. Ihre El­tern be­te­ten sie an. Na ja, und ir­gend­wann hat­te sie sich eben ein Pony ge­wünscht. Sie hat sich von An­fang an nicht um Be­au­ty ge­küm­mert. Da­bei war das ein sü­ßer Kerl, noch ein Foh­len, als sie ihn krieg­te. Ich hab dann un­wei­ger­lich viel mit ihm ge­macht, ihm Füh­ren bei­ge­bracht, Hufe ge­ben ... Was man mit Jung­pfer­den eben so an­fängt. Als er zwei Jah­re alt war, bin ich al­ler­dings um­ge­zo­gen. Für Quee­nie hat­te ich einen Platz in ei­ner Reit­ge­mein­schaft ge­fun­den und Be­au­ty hät­te ich am liebs­ten auch gleich mit­ge­nom­men, aber die Leu­te woll­ten ihn nicht ver­kau­fen. Von ih­rem Be­au­ty wür­den sie sich nie tren­nen, wo der doch bei ih­nen auf­ge­wach­sen ist. Das Ge­jam­mer hät­test du mal hö­ren sol­len! Ich hab ihn dann ge­le­gent­lich be­sucht und nach ihm ge­fragt, es ging im­mer mehr bergab mit ihm. Die Ein­sam­keit mach­te ihn ka­putt und ge­füt­tert wur­de auch zu viel und das Falsche. Mir war je­des Mal ganz schlecht, wenn ich ihn sah. Und dann war er ei­nes Ta­ges nicht mehr da. Die Leu­te hat­ten ihn an den ört­li­chen Pfer­de­händ­ler ver­kauft, einen Ty­pen wie Moll­mann. Sol­che gibt’s wohl über­all. Sie ha­ben sich nicht die Mühe ge­macht, mich an­zu­ru­fen, als das Pferd zum Ver­kauf stand. Ein ein­zi­ger An­ruf hät­te ihn ret­ten kön­nen, aber nicht ein­mal das war er ih­nen wert.« Mar­got schnief­te. »Aber jetzt lass uns an was Schö­ne­res den­ken! Ich habe dei­ner Mut­ter ver­spro­chen, dich auf­zu­hei­tern. Nicht, mit dir zu­sam­men im Auto zu sit­zen und zu heu­len! Lie­ber er­zähl ich dir et­was über mei­ne Pfer­de! Hast du schon mal Quar­ter Hor­ses ken­nen ge­lernt?«


  Ju­lia schüt­tel­te den Kopf. Aber dass Mar­gots Reit­stil et­was an­ders sein muss­te als der, den sie ge­wohnt war, war ihr schon auf­ge­gan­gen, als sie ih­ren Auf­zug ge­se­hen hat­te. Mar­got trug kei­ne Reit­ho­sen und Stie­fel, son­dern Jeans und Wes­tern­boots. Auf dem Rück­sitz ih­res Wa­gens lag ein Cow­boy­hut und sie schi­en kei­ner­lei Hem­mun­gen zu ha­ben, ihn zu tra­gen. Er sah ganz schön be­nutzt und ram­po­niert aus.


  »Also: Quar­ter Hor­ses sind die klas­si­schen Pfer­de für die Wes­tern­reit­wei­se. Sie wur­den und wer­den für die Ar­beit mit Rin­dern auf ame­ri­ka­ni­schen Ran­ches ge­züch­tet, aber in­zwi­schen sind sie auch sehr ver­brei­tet als Frei­zeit­pfer­de. Sie sind sehr freund­lich und zu­ver­läs­sig! Ih­ren Na­men ha­ben sie üb­ri­gens von ei­nem Ren­nen über die Vier­tel­mei­le, das man frü­her in Wes­t­ern­städt­chen als Volks­be­lus­ti­gung durch­führ­te, aber jetzt na­tür­lich auch rich­tig pro­fes­sio­nell mit Wet­ten und al­lem Drum und Dran. Auf so kur­z­en Stre­cken sind Quar­ter Hor­ses die schnells­ten Pfer­de der Welt!«


  »Und Sie ha­ben ... du hast... drei Stück da­von?«


  Mar­got nick­te.


  »Ida­ho Queen, dann ih­ren Sohn >Prin­ce< und >Mol­ly<, die habe ich noch nicht lan­ge. Sie ist aber sehr nett. So, hier ist es!« Mar­got fuhr auf einen Hof, der fast wie ein nor­ma­ler Reit­stall aus­sah. Der Un­ter­schied war, dass es hier kei­ne lan­gen, ge­schlos­se­nen Stall­ge­bäu­de gab. Alle Bo­xen führ­ten auf einen In­nen­hof. Vor ei­ni­gen Bo­xen gab es Aus­läu­fe, bei an­de­ren blick­ten die Pfer­de über die halb ge­öff­ne­te Tür. In ei­nem Sand­aus­lauf vor ei­nem grö­ße­ren Of­fen­stall lie­fen sechs Pfer­de der ver­schie­dens­ten Grö­ßen und Far­ben her­um.


  »Es gibt hier etwa drei­ßig Pfer­de!«, er­klär­te Mar­got. »Sieb­zehn da­von ge­hö­ren ver­schie­de­nen Be­sit­zern, die sich die Stall­ar­beit und die Kos­ten tei­len. Den Rest des Ho­fes hat An­ni­ka ge­pach­tet. An­ni­ka ist pro­fes­sio­nel­le Pfer­de­aus­bil­de­rin. Sie nimmt Pfer­de in Be­ritt und stellt sie zum Bei­spiel auf Tur­nie­ren oder Zucht­schau­en vor. Das läuft ganz gut. Letz­tes Jahr hat sie so­gar eine Reit­hal­le bau­en las­sen. Die dür­fen wir an­de­ren auch be­nut­zen. Ge­gen eine ent­spre­chen­de Ge­bühr, ver­steht sich!«


  Ju­lia nick­te.


  »Schau, da ist Brit­ta. Sie hat die Pfer­de schon ge­holt!«


  Brit­ta, ein blon­des Mäd­chen, das viel­leicht zwei Jah­re äl­ter war als Ju­lia, hat­te drei Pfer­de - zwei Füch­se und eine Isa­bell­stu­te - zum Put­zen an den An­bin­de­bal­ken ge­bun­den.


  »Hal­lo, Mar­got! Ist das Ju­lia? Ich hab An­ni­ka schon ge­fragt, we­gen des Sat­tels, es geht in Ord­nung. Den schwar­zen Ar­beits­sat­tel sol­len wir neh­men!«


  »Ju­lia, das ist Brit­ta. Du bist ihr zu ewi­gem Dank ver­pflich­tet, denn sie hat ge­ra­de einen Sat­tel für dich or­ga­ni­siert. Ich habe näm­lich nur zwei und sonst hät­test du ohne rei­ten müs­sen!«


  Brit­ta ki­cher­te.


  »Das glaubst du doch selbst nicht! Mar­got wür­de nie je­man­den ohne Sat­tel auf ihre heiß ge­lieb­ten Pfer­de las­sen!«, sag­te sie, an Ju­lia ge­wandt. »Ohne Sat­tel kann man näm­lich die Hil­fen nicht kor­rekt ge­ben, und das könn­te sol­che Sen­si­bel­chen wie den klei­nen Prin­zen auf ewig ver­der­ben!«


  Mar­got lach­te und tat so, als wol­le sie ihre Au­to­schlüs­sel nach ihr wer­fen.


  »Kei­ne Tät­lich­kei­ten auf mei­nem Hof!«, rief eine jun­ge Frau, die eben mit ei­nem be­ste­chend schö­nen Pferd an der Hand aus der Reit­hal­le kam. »Die er­schre­cken näm­lich mei­nen Ara­ber zu Tode!«


  »Ist er im­mer noch so schreck­haft?«, frag­te Mar­got.


  »Er ist ein­fach ein gu­tes Me­di­um«, kam die Ant­wort. »Sieht über­all Ge­spens­ter! Da hin­ter den Bü­schen zum Bei­spiel wohnt ein un­heim­li­cher He­cken­geist. An dem traut sich Fa­ruk schon mal nicht vor­bei. Aber der Schlimms­te ist der Schub­kar­ren­geist, der im­mer hin­ter dem Mist­hau­fen lau­ert. Fa­ruk fin­det über­haupt, dass der Aus­lauf hier die ein­zi­ge geis­ter­freie Zone ist! - Ist das dein neu­es Pfer­de­mäd­chen?«


  »Das ist Ju­lia. Sie ist nur zu Be­such hier. Wir müs­sen ihr über einen Ver­lust hin­weg­hel­fen. Ihr Pfle­ge­po­ny ist ver­kauft wor­den! Ju­lia, das ist An­ni­ka. Und Fa­ruk, ein Be­ritt­pferd.«


  »Ist er wirk­lich ein Ara­ber?«, frag­te Ju­lia. Mit sei­ner lan­gen, sei­di­gen Mäh­ne und dem ed­len Kopf er­schi­en ihr Fa­ruk als das hüb­sche­s­te Pferd, das sie je ge­se­hen hat­te.


  »Ein wasch­ech­ter! Siehst du das Brand­zei­chen? Es ist ein Kalt­brand vom Ara­ber­ver­band.« An­ni­ka hob Fa­ruks Mäh­ne an und zeig­te auf ein paar un­ver­ständ­li­che Zei­chen.


  »Das hat be­stimmt weh­ge­tan!«, mur­mel­te Ju­lia.


  »Ach was, die zu­cken kaum da­bei. Und mit so ei­nem Brand sind sie fürs Le­ben ge­kenn­zeich­net. Man kann sie nicht ein­fach klau­en und ver­kau­fen. Je­der, der ein Pferd mit ei­nem Brand sieht, weiß, dass Pa­pie­re da­zu­ge­hö­ren. So, ich will euch nicht wei­ter auf­hal­ten. Ich muss ar­bei­ten und ihr wollt aus­rei­ten. Viel Spaß!«


  Brit­ta half Ju­lia, Quee­nie zu sat­teln. Die Wes­tern­sät­tel wa­ren schwe­rer als die Viel­sei­tig­keits­sät­tel in der Reit­schu­le und zu­nächst kam es Ju­lia sehr ko­misch vor, dar­in zu sit­zen. Bald merk­te sie je­doch, dass das Horn und der aus­ge­ar­bei­te­te Sitz ihr sehr viel Si­cher­heit bo­ten. Leicht­tra­ben konn­te man nicht gut dar­in, aber Quee­nie trab­te oh­ne­hin so weich und lang­sam, dass das Aus­sit­zen kein Pro­blem war.


  »Rei­test du schon lan­ge hier?«, frag­te sie Brit­ta, als sie sich auf Quee­nie et­was ein­ge­wöhnt hat­te.


  »Schon zwei Jah­re. Ich woll­te so schreck­lich gern Wes­tern rei­ten und habe mit­tels An­zei­ge eine Ge­le­gen­heit dazu ge­sucht. Mar­got hat sich ge­mel­det und mir al­les bei­ge­bracht. Jetzt darf ich auch schon manch­mal bei An­ni­ka rei­ten. Nächs­tes Jahr ma­che ich mein Prak­ti­kum hier auf dem Hof. Und viel­leicht kann ich spä­ter mal Be­rei­te­rin wer­den. Su­per, nicht?«


  Ju­lia nick­te. Brit­ta hat­te wirk­lich Glück. Sie saß wie an­ge­klebt auf der hüb­schen klei­nen Mol­ly. Ju­lia wünsch­te sich bren­nend, auch ein­mal so rei­ten zu kön­nen.


  Mar­got war eine sehr gute Leh­re­rin. Sie mach­te Brit­ta und Ju­lia im­mer wie­der auf Feh­ler auf­merk­sam und er­klär­te je­des Mal ge­dul­dig, warum et­was so oder so ge­macht wer­den soll­te. Herr Holt­hoff hat­te das sel­ten ge­tan. Meist wur­den sei­ne Schü­ler nur an­ge­schri­en. Au­ßer­dem rea­gier­ten die Pfer­de in der Reit­schu­le längst nicht so gut auf Ju­li­as Hil­fen wie Quee­nie.


  Ob­wohl Quee­nie, Prin­ce und Mol­ly ganz an­ders ge­sat­telt wa­ren und auch völ­lig an­ders aus­sa­hen, er­in­ner­ten sie Ju­lia oft an Dan­ny. Wie er wa­ren auch sie im­mer ru­hig und ge­las­sen. Sie fra­ßen nicht un­ter­wegs, stürm­ten nicht und bum­mel­ten auch nicht. Mol­ly und Quee­nie rea­gier­ten so­fort auf jede Hil­fe und auch der jun­ge Prin­ce ver­stand spä­tes­tens beim drit­ten Ver­such, was ge­meint war. Da­bei rit­ten Mar­got und Brit­ta mit ganz lan­gen Zü­geln und for­der­ten auch Ju­lia im­mer wie­der auf, Quee­nie lo­cke­rer zu las­sen. Quee­nie selbst tat das ihre dazu, Ju­li­as zü­ge­lu­n­ab­hän­gi­gen Sitz zu för­dern. Wenn Ju­lia die Zü­gel zu stark an­nahm, blieb sie so­fort ste­hen und ging rück­wärts. Als sie das ein­mal aus dem Ga­lopp her­aus tat - Ju­lia hat­te sie mit ei­nem kräf­ti­gen Zü­gel­zug in den Trab zu­rück­ho­len wol­len -, wäre Ju­lia fast her­un­ter­ge­fal­len.


  »Quar­ter Hor­ses kön­nen gut be­schleu­ni­gen und schnell stop­pen!«, lach­te Mar­got. »Da wirst du dich dran ge­wöh­nen müs­sen!«


  



  Die Wo­che bei Mar­got und ih­ren Pfer­den ließ Ju­lia Stor­my zwar nicht ver­ges­sen, aber sie brach­te ihr so vie­le neue Ein­drücke, dass die Trau­er um ihn in den Hin­ter­grund ge­drängt wur­de. Am zwei­ten Tag er­fuhr Ju­lia, dass Brit­ta wäh­rend der Herbst­fe­ri­en den gan­zen Tag auf An­ni­kas Hof ver­brach­te, um ihr bei der Ar­beit zu­zu­se­hen und bei den Pfer­den zu hel­fen. Sie frag­te, ob sie auch blei­ben könn­te, und von da an fuh­ren Mar­got oder Frau Wie­gand sie je­den Mor­gen hin und hol­ten sie erst nach­mit­tags wie­der ab.


  Es war fas­zi­nie­rend, An­ni­ka bei der Ar­beit mit ih­ren Pfer­den zu­zu­se­hen. Ei­ni­ge ih­rer Übun­gen mit den ganz jun­gen Pfer­den wa­ren de­nen sehr ähn­lich, die Ju­lia bei Stor­my an­ge­wandt hat­te. Aber wenn An­ni­ka Tur­nier­pfer­de ritt, zeig­te sie einen ganz an­de­ren Reit­stil und an­de­re Lek­tio­nen, als in Ju­li­as Reit­schu­le ge­lehrt wur­den. Die Pfer­de war­fen sich blitz­schnell auf der Hin­ter­hand her­um, ga­lop­pier­ten schnell an und stopp­ten so plötz­lich, dass sie noch ein paar Me­ter über den Hal­len­bo­den schlit­ter­ten. Und manch­mal stopp­te An­ni­ka sie in der Mit­te der Bahn und ließ sie im­mer wie­der auf der Hin­ter­hand her­um­wir­beln. »Spin« nann­te man das und es sah toll aus. Aber ne­ben der Wes­tern­reit­wei­se und den Quar­ter Hor­ses gab es auch noch an­de­re un­ge­wöhn­li­che Pfer­de und Reit­sti­le auf dem Hof.


  Ma­ri­an­ne und Pe­ter zum Bei­spiel hat­ten Is­land­p­fer­de. Skug­gi und Brun­ka wa­ren klei­ner als Dan­ny. Sie hat­ten be­reits einen di­cken Win­ter­pelz und wirk­ten sehr ge­müt­lich. Aber kaum dass ihre Be­sit­zer im Sat­tel sa­ßen, gin­gen sie wie der Wind vor­wärts. Sie lie­fen mit stol­zer Auf­rich­tung und wip­pen­dem Schweif, und Brit­ta mach­te Ju­lia dar­auf auf­merk­sam, dass sie eine be­son­de­re Gang­art gin­gen. »Tölt« nann­te man das. Nach ein paar Ta­gen konn­te Ma­ri­an­ne es wohl nicht mehr mit an­se­hen, wie sehn­süch­tig Ju­lia ihr beim Sat­teln zu­sah, und nahm sie auf einen Ritt mit. Es war ein son­der­ba­res Ge­fühl, einen Töl­ter zu rei­ten, ganz weich, fast als säße man auf ei­nem Pferd, das Roll­schu­he trägt. »Tölt hat die­sel­be Fuß­fol­ge wie Schritt«, er­klär­te Ma­ri­an­ne. »Nur eben viel schnel­ler!«


  Hel­ga, eine an­de­re jun­ge Frau aus der Hal­ter­ge­mein­schaft, be­saß einen An­da­lu­sier­hengst, und Ju­lia wur­de nicht müde, ihr da­bei zu­zu­se­hen, wie sie ihn pi­af­fie­ren und spa­ni­schen Schritt ge­hen ließ.


  Je­den Mor­gen hal­fen Ju­lia und Brit­ta An­ni­ka beim Füt­tern und Trän­ken. Wenn sie um­gäng­li­che Pfer­de zu rei­ten hat­te, durf­ten die Mäd­chen sie put­zen und sat­teln. Für die­se Hil­fe re­van­chier­te sie sich abends mit ei­ner Reit­stun­de in der Hal­le. Ju­lia lern­te in die­ser Wo­che eine gan­ze Men­ge.


  »Wenn ich Ju­lia hier so rei­ten sehe, bin ich rich­tig stolz auf sie«, sag­te Frau Wie­gand, als sie am letz­ten Abend ih­res Auf­ent­halts ne­ben Mar­got an der Ban­de der Hal­le lehn­te und beim Rei­ten zu­sah. »Und ich weiß vor al­lem, dass ihr da­bei nichts pas­sie­ren kann. Die Pfer­de ma­chen einen so ru­hi­gen und zu­ver­läs­si­gen Ein­druck ... in der Reit­schu­le bei uns wir­ken sie eher an­ge­spannt. Und die Kin­der wer­den dau­ernd er­mahnt auf­zu­pas­sen, dass sie nicht ge­schla­gen oder ab­ge­wor­fen wer­den oder was auch im­mer.«


  »Gute Reit­schu­len sind sel­ten«, be­stä­tig­te Mar­got. »Und gute Schul­pfer­de noch sel­te­ner. Viel zu oft wer­den Pfer­de zum Ler­nen ein­ge­setzt, die selbst noch nicht al­les kön­nen und des­halb weh­rig und schwie­rig sind. Und die Kin­der wach­sen dann mit der Vor­stel­lung auf, je schwie­ri­ger das Pferd, de­sto bes­ser der Rei­ter, der es be­herrscht!«


  »Ich wünsch­te wirk­lich, wir wür­den hier woh­nen, da­mit Ju­lia dei­ne Pfer­de rei­ten kann. Bei uns, fürch­te ich, zieht sie sich bald wie­der ein so ver­nach­läs­sig­tes Pony her­an und die Af­fä­re Stor­my wie­der­holt sich.«


  »Gibt es denn bei euch wirk­lich nur Reit­stall­leu­te und Chao­ten? Viel­leicht soll­ten wir An­ni­ka mal fra­gen, ob sie je­man­den in der Ge­gend kennt.«


  Mar­got mach­te so­fort An­stal­ten, ihre Idee in die Tat um­zu­set­zen. An­ni­ka hat­te die Reit­stun­de ge­ra­de be­en­det und wies die Mäd­chen an, die Pfer­de in den Stall zu brin­gen.


  »Wir las­sen sie heu­te Nacht in der Box, sie ha­ben ge­schwitzt und es ist schon ganz schön kalt drau­ßen! Hey, Mar­got, kommst du dei­nen Schütz­ling ab­ho­len?«


  »Ja, zum letz­ten Mal. Mor­gen fährt Ju­lia nach Hau­se.«


  An­ni­ka nick­te. »Hat sie mir schon er­zählt. Brit­ta muss ja über­mor­gen auch wie­der in die Schu­le.«


  »Was hältst du von Ju­lia, An­ni­ka?«, frag­te Mar­got.


  »Was soll ich von ihr hal­ten? Ist ein net­tes Mäd­chen. Or­dent­lich, ver­läss­lich... rei­ter­lich ist da noch nicht so viel, aber sie lernt und sie lässt sich auch was sa­gen. Wenn sie dran­bleibt, wird sie mal eine gute Rei­te­rin.«


  »Lei­der gibt’s an ih­rem Wohn­ort kei­ne an­stän­di­ge Reit­schu­le. Kennst du da nicht je­mand aus der Frei­zeit- oder Wes­tern­sze­ne, der ein Pfer­de­mäd­chen braucht?«


  »Braucht? Du meinst wohl ver­kraf­tet? Das ist die Ecke um Bo­chum, nicht? Lass mich mal nach­den­ken. Die Steph wohnt in der Ge­gend ...«


  »Steph Hei­den? Die Di­stanz­rei­te­rin mit dem >Dark Dan<? Ich dach­te, die sitzt ir­gend­wo im Sü­den?«


  »Ist kürz­lich um­ge­zo­gen. >Laub­ke< heißt der Ort!«


  »Das ist bei uns um die Ecke!«, freu­te sich Frau Wie­gand. »Da könn­te Ju­lia mit dem Fahr­rad hin­fah­ren!«


  »Hat aber einen Ha­ken«, brumm­te An­ni­ka. »Steph Hei­den mag kei­ne Pfer­de­mäd­chen. Ih­rer An­sicht nach ma­chen die viel Ar­beit, bis man sie an­ge­lernt hat, und dann ha­ben sie den ers­ten Freund und ver­schwin­den. Ganz Un­recht hat sie da­mit ja nicht. An­de­rer­seits wäre Dark Dan na­tür­lich das idea­le Lehr­pferd. Und ihre klei­ne Stu­te müss­te jetzt auch un­ter dem Sat­tel sein.«


  »Hast du ihre Num­mer?«, frag­te Mar­got. »Viel­leicht kön­nen wir sie mal an­ru­fen!«


  An­ni­ka über­leg­te.


  »Das Bes­te wäre, wenn ich das täte. Ich hab bei ihr noch einen Ge­fal­len gut. Sie hat Dark Dan über mich be­kom­men!«


  »Von dir hat sie Dark Dan? Hast du dich dann hin­ter­her nicht ge­är­gert, als er so er­folg­reich wur­de? - Dark Dan ...«, Mar­got wand­te sich an An­net­te Wie­gand, »ist eins der be­kann­tes­ten deut­schen Di­stanz­p­fer­de. Und er hat auch schon in al­len mög­li­chen an­de­ren Dis­zi­pli­nen Schlei­fen ge­holt. Ein ganz groß­ar­ti­ges Pferd!«


  »Ach weißt du«, mein­te An­ni­ka, »ich kam mit dem gar nicht so gut zu­recht. Wir krieg­ten kei­nen rech­ten Draht zu­ein­an­der. Ich steh halt mehr auf Quar­ters. Und für Di­stan­zen hab ich ja so­wie­so nichts üb­rig. Hin­zu kommt... bei so ei­ner Part­ner­schaft wie zwi­schen Steph und Dan, da stimmt es ein­fach ir­gend­wie. Mit ei­nem an­de­ren Pferd oder mit ei­ner an­de­ren Rei­te­rin wä­ren die wahr­schein­lich längst nicht so er­folg­reich ge­wor­den. - Hal­lo, Ju­lia! Na, Quee­nie ver­sorgt?«


  Ju­lia nick­te.


  »Na, dann lass uns mal rein­ge­hen!«


  »An­ni­ka will eine Freun­din an­ru­fen, die in un­se­rer Nähe wohnt«, er­klär­te An­net­te Wie­gand ih­rer Toch­ter. »Sie will fra­gen, ob du nicht viel­leicht bei ihr rei­ten kannst!«


  »Wirk­lich?« Ju­lia strahl­te.


  »Freu dich nicht zu früh! Die Dame scheint et­was schwie­rig zu sein.« Frau Wie­gand war eher skep­tisch. »Und wir wis­sen ja auch gar nicht, ob sie da ist!«


  An­ni­ka wähl­te und stell­te das Te­le­fon auf Kon­fe­renz­schal­tung.


  »Dann könnt ihr mit­hö­ren.«


  »Ste­pha­nie Hei­den...«


  Ju­lia horch­te auf. Die Stim­me kann­te sie doch ...


  »Hier ist An­ni­ka Pe­trie. Wie geht’s dir?«


  »Ganz gut! Die Auf­trags­la­ge ist an­ge­nehm, die Pfer­de sind ge­sund, die Sai­son war auch er­folg­reich. Wie war’s bei dir? Die Meis­ter­schaft...«


  »Kam und ging ...«, sag­te An­ni­ka di­plo­ma­tisch.


  Ste­pha­nie ki­cher­te. »Kurz ge­sagt, du hast ver­lo­ren! Ich war bei den Di­stanz­rei­tern im­mer­hin Drit­te!«


  »Aber du bist doch nur am ers­ten Tag mit­ge­rit­ten, oder?«


  »Hör mal, mein Pferd wird zwan­zig! Das scheuch ich doch nicht mehr im Stechtrab über 260 Ki­lo­me­ter! Die Stre­cke war im Üb­ri­gen mör­de­risch schwer. Und es hat den gan­zen Tag ge­reg­net!«


  »Herr­li­cher Sport! Ich wuss­te, warum ich ihn vor zehn Jah­ren an den Na­gel ge­hängt habe. Wann wech­selst du end­lich in die Wes­tern­sze­ne?«


  »Wenn a) mein Viel­sei­tig­keits­sat­tel durch­ge­rit­ten ist und b) mein Pony sich in ein Quar­ter Hor­se ver­wan­delt!«


  »Letz­te­res ist un­wahr­schein­lich. Warum hast du dir kei­nen Quar­ter als Nach­wuchs­pferd an­ge­schafft?«


  »Ich mag Conne­ma­ras ein­fach lie­ber. Vio­let­ta macht sich her­vor­ra­gend!«


  Vio­let­ta - kein Zwei­fel, das war die Ste­pha­nie, die Ju­lia kann­te.


  »Du musst es ja wis­sen. Steph, wes­halb ich an­ru­fe, ich hab da eine Schü­le­rin ...«


  »Wie, nur eine? Ich dach­te, du gibst je­des zwei­te Wo­chen­en­de Reit­kur­se!«


  »Nun bleib doch mal ernst! Die­se Schü­le­rin ist was Be­son­de­res. Sie kommt aus dei­ner Ge­gend und sucht drin­gend ein Pferd, auf dem sie rei­ten ler­nen kann.«


  »Bei uns um die Ecke ist eine Reit­schu­le!«


  »Wür­dest du da dei­ne Toch­ter hin­schi­cken?«


  »Ich hab kei­ne Toch­ter.«


  »Stell dich nicht stur, Steph, du weißt ge­nau, wor­auf ich hin­aus­will! Du hast zwei Pfer­de, eins da­von ein op­ti­ma­les Lehr­pferd. Du rei­test ganz leid­lich ...«


  »Vie­len Dank!«


  »Du rei­test phan­tas­tisch...«


  »Du sollst nicht lü­gen!«


  »Nun bleib end­lich ernst! Die klei­ne Ju­lia hockt hier ne­ben mir und kaut auf den Fin­ger­nä­geln her­um. Du hast eine ge­wis­se Ver­pflich­tung ge­gen­über dem Nach­wuchs!«


  »Sag­test du >Ju­lia<?«


  »Ja, Ju­lia. Ju­lia Wie­gand.«


  »Etwa die Ju­lia mit Wan­de­rer­schreck und Wir­bel­sturm?«


  An­ni­ka run­zel­te die Stirn und blick­te Ju­lia an, die schuld­be­wusst nick­te.


  »Eben­die­se!«


  »Mir bleibt auch nichts er­spart! Aber ich seh’s ein. Die­se Ju­lia ist was Be­son­de­res. Schick sie mir her!«
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  »Spre­che ich mit Ju­li­as Mut­ter? Hier ist Ste­pha­nie Hei­den.« Der An­ruf er­reich­te Frau Wie­gand gleich am Mon­tag­mor­gen.


  »Rich­tig. Aber Ju­lia ist noch in der Schu­le. Kann ich was aus­rich­ten? Sie wol­len doch nicht etwa ab­sa­gen? Ju­lia freut sich schon so dar­auf, bei Ih­nen zu rei­ten!« Nach den Er­fah­run­gen der letz­ten Mo­na­te be­fürch­te­te An­net­te Wie­gand von Pfer­de­leu­ten nur noch das Schlimms­te.


  »Aber nein, warum denn? Ich dach­te nur, also wenn Ihre Ju­lia jetzt bei mir rei­ten soll, dann soll­ten wir uns viel­leicht auch ken­nen ler­nen. Ich den­ke, Sie möch­ten gern wis­sen, wem Sie Ihre Toch­ter an­ver­trau­en, und von mei­ner Sei­te her sind ein paar ver­si­che­rungs­recht­li­che Fra­gen zu klä­ren.«


  »Ver­si­che­run­gen? Sind Ihre Pfer­de denn so ge­fähr­lich?«


  Ste­pha­nie lach­te.


  »Bis jetzt kann ich nicht kla­gen. Aber im Prin­zip kann na­tür­lich im­mer mal was pas­sie­ren. Ihr Auto ist doch auch ver­si­chert, ob­wohl Sie nicht je­den Tag einen Un­fall bau­en.«


  »Tut mir Leid«, sag­te Frau Wie­gand, »es ist bloß, weil ich vor­her noch nie da­von ge­hört habe, dass man Pfer­de ver­si­chert.«


  »Bei den bis­he­ri­gen Pfle­ge­pfer­den Ih­rer Toch­ter war das wohl auch nicht der Fall. Leu­te wie Sche­cker und die Fa­mi­lie die­ser Gabi han­deln da völ­lig ver­ant­wor­tungs­los. Im Üb­ri­gen woll­te ich mit Ih­nen nicht ab­klä­ren, ob mei­ne Pfer­de ver­si­chert sind, son­dern wie es mit Ih­rer Toch­ter aus­sieht. Sie müs­sen mir ein­fach be­stä­ti­gen, dass sie mit Ih­rer Er­laub­nis und auf ei­ge­ne Ge­fahr rei­tet. Und be­vor Sie das un­ter­schrei­ben, möch­ten Sie sich viel­leicht da­von über­zeu­gen, dass Dan­ny das bravs­te Pferd der Welt ist! Wie ist es, kom­men Sie mit Ju­lia zum Kaf­fee?«


  



  Der Weg zu Ste­pha­nie führ­te am Reit­stall vor­bei. Man bog eine Stra­ße wei­ter links ab und kam in eine Ge­gend mit al­ten Vil­len und großen Gär­ten. Im Gar­ten­haus der letz­ten, die be­reits an Fel­der und Wie­sen grenz­te, wohn­te Ste­pha­nie.


  »Hier kommst du also her!«, staun­te Ju­lia.


  Ste­pha­nie lach­te. »Ich hät­te es dir vor­her sa­gen sol­len. Dann wärst du vor­bei­ge­kom­men, als das mit dei­nem Stor­my pas­sier­te! Ich habe die gan­ze Ge­schich­te erst kürz­lich er­fah­ren. Es tut mir so Leid, Ju­lia! Ich mei­ne, es war mir schon klar, dass Ga­bis El­tern das Pony in ab­seh­ba­rer Zeit ab­schaf­fen, aber ich dach­te na­tür­lich, dass sie es dir recht­zei­tig mit­tei­len. Dann hät­te ich mich näm­lich nach ei­nem neu­en Be­sit­zer um­ge­guckt. Ich kenn ein paar Pfer­de­leu­te mit Kin­dern. Ga­bis El­tern hät­ten eine Men­ge Geld für ihn be­kom­men kön­nen, je­den­falls mehr, als sie da­mals be­zahlt ha­ben. Gute Kin­der­po­nys sind teu­er. Aber nein, die­se Dumm­köp­fe muss­ten ja erst mal zu­las­sen, dass ihre ver­wöhn­te Toch­ter ihn rui­niert. Moll­mann hat ihn be­stimmt für einen Spott­preis ge­kriegt und ihn gleich für das Drei­fa­che dem Nächs­ten auf­ge­schwatzt! Der lacht sich jetzt wie­der ins Fäust­chen!«


  »Wer kauft über­haupt sol­che Po­nys von Moll­mann?«, frag­te An­net­te Wie­gand. »Ich mei­ne... am Ende war Stor­my doch ziem­lich wild, oder?«


  »Das Be­ru­hi­gungs­mit­tel ist schon er­fun­den!«, sag­te Ste­pha­nie bit­ter. »Und au­ßer­dem hat das Pony nur Thea­ter ge­macht, wenn man es rei­ten woll­te. Vom Bo­den aus war es im­mer freund­lich. Wahr­schein­lich hat Moll­mann es ein­fach je­man­dem auf­ge­drückt, der kein Kind zum Pro­be­rei­ten mit­brach­te. Die­se Gabi hat es doch auch nicht mit aus­ge­sucht, son­dern zum Ge­burts­tag be­kom­men!«


  »Also so eine Art Mo­gel­pa­ckung!«


  »Ge­nau so was! Aber im Ge­gen­satz zu an­de­ren Pro­duk­ten ist Stor­my ein le­ben­des We­sen. Er lei­det, wenn er im­mer wie­der den Stall wech­seln muss, und die bru­ta­len Ver­su­che von Leu­ten wie Ga­bis Opa, ihn zu >zäh­men<, ge­hen auch nicht spur­los an ihm vor­bei. Es tut mir wirk­lich schreck­lich Leid für ihn, Ju­lia! Ich hab mich auch schon mit Be­kann­ten in Berg­hau­sen in Ver­bin­dung ge­setzt, die nach ihm Aus­schau hal­ten wol­len. Aber Moll­mann kann ihn sonst wo­hin ver­kauft ha­ben. Auf die­sen Märk­ten sind die Händ­ler ja oft un­ter sich! Aber wollt ihr nicht rein­kom­men? Oder sol­len wir erst zu den Po­nys ge­hen?«


  »Zu den Po­nys!«, sag­te Ju­lia. »Ich habe Möh­ren für Dan­ny mit­ge­bracht.«


  »Und ich Ku­chen für uns«, sag­te An­net­te Wie­gand. »Viel­leicht kann ich den erst mal los­wer­den?«


  »Klar, den stel­len wir in die Kü­che. Lauf schon vor, Ju­lia. Den Gar­ten­weg run­ter. Der Aus­lauf ist gleich da un­ten!«


  »Idyl­lisch ha­ben Sie’s hier!«, sag­te Frau Wie­gand, als sie Ste­pha­nie in das efeu­be­wach­se­ne Gar­ten­häus­chen folg­te. »Und die Pfer­de am Haus, das ist traum­haft!«


  »Das war auch ein ech­ter Glücks­fall. Das Haus ge­hört Ver­wand­ten von mir, und als ich hier um­zie­hen muss­te - ich ar­bei­te für eine Zeit­schrift - ha­ben sie mir an­ge­bo­ten, das Gar­ten­haus zu mie­ten. Man muss­te ei­ni­ges er­neu­ern, auch den Schup­pen für die Pfer­de um­bau­en, aber jetzt ist es wirk­lich ide­al. Ge­ra­de rich­tig für eine Per­son.«


  Ste­pha­nie brach­te das Ku­chen­ta­blett in ihre win­zi­ge Kü­che, die an ein eben­so klei­nes, aber sehr wert­voll ein­ge­rich­te­tes Wohn- und Ar­beits­zim­mer grenz­te. An­net­te stell­te fest, dass sie nicht so jung sein konn­te, wie Ju­lia mein­te. Be­stimmt war sie drei­ßig Jah­re oder äl­ter.


  »Wor­über la­chen Sie?«, frag­te Ste­pha­nie, als sie An­net­te im Wohn­zim­mer her­um­stö­bern sah.


  »Ach, nur dar­über, dass es bei Ih­nen ge­nau­so aus­sieht wie bei mir, über­all Zeit­schrif­ten und der Com­pu­ter. Und dar­über, dass Ju­lia schwört, Sie wä­ren erst acht­zehn oder zwan­zig Jah­re alt!«


  Ste­pha­nie lach­te jetzt auch.


  »Alle sa­gen, dass ich jün­ger aus­se­he. Ich neh­me das als Kom­pli­ment! Pfer­de er­hal­ten eben jung!«


  »Nach mei­nen Er­fah­run­gen in den letz­ten Mo­na­ten las­sen sie einen eher um Jah­re al­tern! Wol­len wir gu­cken, wo Ju­lia steckt?«


  Ju­lia stand an dem ro­bus­ten Holz­zaun, der Dan­nys und Vio­let­tas Sand­aus­lauf be­grenz­te, und füt­ter­te die Pfer­de.


  »Guck, Mut­ti, das ist Dan­ny!« Sie reich­te dem Dun­kel­brau­nen eine Möh­re.


  »Dark Dan, ge­nau­er ge­sagt. Der dunkle Da­niel. Aber er hat kei­ne schwar­ze See­le! Ihr könnt ru­hig zu ihm hin­ein­ge­hen!« Ste­pha­nie öff­ne­te das Tor.


  »Wozu brau­chen Sie die Kin­der­si­che­rung?«, wun­der­te sich Frau Wie­gand.


  »We­gen Vio­let­ta. Sie ist ganz groß im Öff­nen von Tü­ren ...«


  »Und Dan­ny ist ganz groß im Sport, höre ich«, sag­te An­net­te. »Was ist >Di­stanz­rei­ten<?«


  »Wett­kampf­mä­ßi­ges Stre­cken­rei­ten. Man muss 40 bis 160 Ki­lo­me­ter sehr schnell rei­ten und zwi­schen­durch wird im­mer wie­der kon­trol­liert, ob das Pferd da­bei auch ge­sund bleibt. Aber das wird Ju­lia al­les noch ler­nen. Ich den­ke, sie wird Ih­nen noch mehr von Dan­ny und sei­nen Hel­den­ta­ten er­zäh­len, als Ih­nen lieb ist! Kom­men Sie, wir gu­cken uns den Stall an!«


  Ste­pha­nies Of­fen­stall war nicht sehr groß, ge­ra­de aus­rei­chend für zwei Pfer­de, aber er war hell und zweck­mä­ßig ein­ge­rich­tet. Hier gab es kei­ne dunklen Ecken wie bei Sche­cker und Moll­mann und na­tür­lich be­stand auch kei­ne Mög­lich­keit für die Pfer­de, sich in ir­gend­wel­chen Heu­net­zen zu ver­hed­dern. An­net­te Wie­gand fand es zu­nächst et­was be­ängs­ti­gend, sich zwi­schen den frei lau­fen­den Pfer­den zu be­we­gen, aber als Dan­ny sei­ne Ver­beu­gung vor­ge­führt hat­te und Vio­let­ta auf die Fra­ge, ob sie denn eine Möh­re wol­le, be­ja­hend mit dem Kopf nick­te, ver­lor sie ihre Furcht. Schließ­lich ver­lie­ßen die drei den Stall, nach­dem sie den Pfer­den noch et­was Heu ge­ge­ben hat­ten, und gin­gen ins Haus. Drau­ßen wur­de es jetzt dun­kel und kalt, in Ste­pha­nies Wohn­zim­mer war es da­ge­gen warm und ge­müt­lich. An­net­te und Ste­pha­nie, die sich auf An­hieb gut ver­stan­den, hock­ten vor dem Ka­chel­ofen und plau­der­ten, wäh­rend Ju­lia die Bil­der an den Wän­den be­wun­der­te. Ste­pha­nies Woh­nung steck­te vol­ler Tro­phä­en und bun­ter Tur­nier­schlei­fen und an je­der ver­füg­ba­ren Wand hin­gen Fo­tos von ihr und Dark Dan: Dan­ny im Wald, bei ei­nem Ge­län­de­ritt, Ste­pha­nie in schwarz-weißem Tur­nier­dress und gleich da­ne­ben in Jeans und mit Cow­boy­hut. Dan­ny trug auf die­sem Bild einen Wes­tern­sat­tel.


  »Darf ich Sonn­tag einen Fo­to­ap­pa­rat mit­brin­gen und ihn auch fo­to­gra­fie­ren?«, frag­te Ju­lia schließ­lich.


  Ste­pha­nie nick­te. »Klar, er ist ein ge­üb­tes Mo­dell. Hat schon für Zei­tungs- und Re­kla­me­fo­tos po­siert!« Sie be­rich­te­te, dass sie als Jour­na­lis­tin für ver­schie­de­ne Tier­zeit­schrif­ten ar­bei­te.


  »Meis­tens so was wie >Der große Test: Fühlt Ihre Kat­ze sich bei Ih­nen wohl?<, aber ge­le­gent­lich schreib ich auch was über Pfer­de! Ich den­ke, ich ma­che eine Ge­schich­te aus der Sa­che mit Stor­my. Viel­leicht kann ich Leu­te wie die­se Drö­gers da­mit von ähn­li­chen Dumm­hei­ten ab­hal­ten!«


  



  Der Sonn­tag, an dem Ju­lia zum ers­ten Mal al­lein zu Ste­pha­nie kam, war ein strah­len­der Herbst­tag und Ju­lia ver­knips­te einen gan­zen Film von Dan­ny und Vio­let­ta.


  Ste­pha­nie er­klär­te ihr ei­ni­ge Be­son­der­hei­ten ih­res Sat­tel­zeugs, un­ter an­de­rem, dass sie Dan­ny mit ei­nem al­ten Ar­mee­sat­tel ritt, weil der be­son­ders gut saß.


  »Es war schwer, einen Sat­tel zu fin­den, der zu sei­nem ho­hen Wi­der­rist pass­te, aber die­sen hat er nun schon seit vie­len Jah­ren und er kommt gut da­mit zu­recht. Die­se Mi­li­tär­sät­tel, aber auch die mo­der­nen Trach­ten­sät­tel, ver­tei­len das Ge­wicht sehr gut auf dem Pferd. Der Wes­tern­sat­tel macht das noch bes­ser, wür­de An­ni­ka jetzt sa­gen, aber ich mag die Din­ger nicht so gern!«


  Die Zäu­mung, die Ste­pha­nie Ju­lia für Dan­ny gab, hat­te kein Mund­stück.


  »Ein Bo­sal, nicht wahr?«, frag­te Ju­lia mit ih­rem neu er­wor­be­nen Wis­sen aus dem Wes­t­ern­stall.


  »Et­was Ähn­li­ches. Ein Side Pull. Wie der Name schon sagt, kannst du das Pferd da­mit wen­den, in­dem du seit­lich an den Zü­geln ziehst. Bei Dan­ny ge­nügt al­ler­dings ein An­le­gen des Zü­gels an den Hals. Er geht sehr gut ge­biss­los. Und ich den­ke, wir tun ihm einen Ge­fal­len, wenn du ihn so lan­ge auf Side Pull rei­test, bis du ganz si­cher zü­ge­lu­n­ab­hän­gig sitzt!«


  Ju­lia nick­te.


  »Ich will ihn ja nicht ver­der­ben!«, sag­te sie ernst.


  Als die bei­den ihre Pfer­de am Haus vor­bei­führ­ten, klin­gel­te drin­nen das Te­le­fon.


  »Ver­dammt!«, sag­te Ste­pha­nie. »Das ist ga­ran­tiert Mona, die für mich fo­to­gra­fiert. Sie woll­te durch­ru­fen, wenn die Fo­tos fer­tig sind. Halt mal eben mein Pony!«


  Ste­pha­nie stürm­te ins Haus und Ju­lia blieb mit Dan­ny und Vio­let­ta drau­ßen. Die bei­den war­te­ten ge­dul­dig, ob­wohl Ste­pha­nie eine gan­ze Wei­le weg­b­lieb. Es wa­ren wirk­lich lie­be Pfer­de.


  Als Ste­pha­nie schließ­lich aus dem Haus kam, strahl­te sie. »Gute Nach­rich­ten für dich, Ju­lia! Es war nicht Mona, son­dern Bri­git­te, eine Be­kann­te aus Berg­hau­sen. Sie hat dort einen Po­ny­hof und ges­tern be­kam sie einen An­ruf vom Tier­schutz, ob sie nicht ein völ­lig ver­rück­tes Pony aus ei­nem Ver­schlag ho­len könn­te. Die Tier­schüt­zer ha­ben da auf eine An­zei­ge von Nach­barn rea­giert, die stän­dig jau­len­de Hun­de und schrei­en­de Esel auf dem Grund­stück ei­ner Frau hör­ten. Der Amt­s­tier­arzt hat zwei Hun­de, einen Esel und zwei Po­nys be­schlag­nah­men las­sen. Alle fast ver­hun­gert, in win­zi­gen Stäl­len ein­ge­sperrt. Die Be­sit­ze­rin war geis­tig völ­lig ver­wirrt. Das eine Pony war ein Hengst, schwarz mit wei­ßer Flo­cke auf der Stirn. Es kämpf­te wie ver­rückt, als man es her­aus­ho­len woll­te. Kurz und gut, Bri­git­te meint, dass es Stor­my ist. Ich hat­te ihr doch von ihm er­zählt.«


  »Echt? Und, hat sie ihn be­freit? Wie geht’s ihm? Ist er in Ord­nung?«


  »Lang­sam, im­mer eins nach dem an­de­ren! Bri­git­te hat ihn na­tür­lich be­freit. Ver­la­den ließ er sich al­ler­dings nur un­ter Be­ru­hi­gungs­mit­teln. Sie ha­ben ihn in den Stall ei­ner Be­kann­ten ge­bracht, die zu­fäl­lig da­bei war, als der Tier­schutz an­rief. Sie hat sich wohl so­fort in ihn ver­guckt und will ihn als Ge­sell­schafts­pferd für ih­ren Wal­lach be­hal­ten.«


  »Dann wird ihn ja gar kei­ner mehr rei­ten!«


  »Nein. Und das kann man wahr­schein­lich auch nicht mehr. Das Pony ist näm­lich böse ver­letzt, es muss sich schon vor ei­ni­ger Zeit, wahr­schein­lich bei Moll­mann, einen Seh­nen­an­riss ge­holt ha­ben. Der Tier­arzt meint, der wür­de hei­len, aber voll be­last­bar ist Stor­my si­cher nicht mehr.«


  »Und die­se Frau will ihn trotz­dem be­hal­ten?«, frag­te Ju­lia ängst­lich.


  »Be­stimmt«, ant­wor­te­te Ste­pha­nie. »Hel­ga Mo­dau und ihr Mann sind große Tier­freun­de. Der Wal­lach, den sie ha­ben, ist ein ähn­li­cher Fall wie Stor­my, auch et­was an­ge­schla­gen. Den ha­ben sie aus ei­nem Ver­leih­stall ge­kauft. Sie sind auch bei­de nicht mehr die Jüngs­ten, rei­ten also so­wie­so nicht viel... ich glau­be, da wird Stor­my es sehr gut ha­ben! Mod­aus las­sen dir üb­ri­gens vie­le Grü­ße be­stel­len und du kannst ihn je­der­zeit be­su­chen. He, Ju­lia, du weinst ja! Also jetzt hast du dazu wirk­lich kei­nen Grund mehr! Klet­te­re auf dein Pony und zeig mir, was An­ni­ka dir bei­ge­bracht hat!«


  



  Der Aus­ritt auf Dan­ny war herr­lich und Ju­lia schweb­te auf ei­ner Wol­ke von Se­lig­keit, als sie ihn schließ­lich ab­sat­tel­te und mit Äp­feln und Möh­ren ver­wöhn­te.


  »Er ist so lieb, so brav ... er ist ein­fach groß­ar­tig!«, mur­mel­te sie und um­arm­te Dan­ny, der das gleich­mü­tig mit sich ge­sche­hen ließ.


  »Und er ist jetzt wirk­lich mein Pfle­ge­pferd?«


  »Nicht dein Pfle­ge­pferd!«, sag­te Ste­pha­nie be­stimmt. »Dan­ny ist mein Pferd und das bleibt er auch. Ich bin für ihn ver­ant­wort­lich - für sei­ne Pfle­ge, sein Fut­ter, sei­ne Ge­sund­heit. Wenn ich woll­te, dass je­mand an­ders für ihn sorgt, könn­te ich ihn ja ver­kau­fen! Aber du kannst sei­ne Freun­din sein. Du wirst auf ihm rei­ten ler­nen und spä­ter, wenn du et­was äl­ter bist, kannst du mich auch mal ver­tre­ten, wenn es dar­um geht, ihn und Vio­let­ta zu ver­sor­gen!« Sie lä­chel­te.


  »Viel­leicht klingt das klein­ka­riert, aber ich kann mir ein­fach nicht vor­stel­len, dass je­mand an­ders mei­nen Dan­ny sein Pferd nennt! Ich lie­be den Kerl und ich wür­de mich nicht mal von ei­ner sei­ner Oh­ren­spit­zen je­mals tren­nen!« Ju­lia lach­te.


  »Was soll­te ich auch mit sei­ner Oh­ren­spit­ze?«, frag­te sie ki­chernd und strei­chel­te Dan­nys sam­tig wei­che Nase.
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  Ju­lia hat Men­schen und Pfer­de ge­fun­den, bei de­nen sie gut auf­ge­ho­ben ist. Aber nur we­ni­ge Mäd­chen und Jun­gen ha­ben auf An­hieb so viel Glück. Des­halb noch ein paar Tipps für alle, die sich ein Pfle­ge­pferd wün­schen:


  



  


  1. Hän­de weg von Stäl­len wie »Sche­cker« und Po­nys wie Stor­my! Auf den ers­ten Blick schei­nen sie zwar alle Wün­sche zu er­fül­len, aber letzt­lich läuft es doch nur auf Ent­täu­schung und Är­ger hin­aus.


  


  



  2. Bit­tet bei der Su­che nach ei­nem Pfle­ge­pferd Er­wach­se­ne um Hil­fe. Ers­te An­lauf­stel­le ist euer Reit­leh­rer. Wenn er meint, dass ihr zu­ver­läs­sig seid und gut ge­nug rei­tet, ver­mit­telt er euch viel­leicht ein Pri­vat­pferd, das ihr in den Un­ter­richts­stun­den rei­ten könnt.


  


  



  3. Eure El­tern kön­nen euch hel­fen, in­dem sie eine An­zei­ge in ei­ner Fach­zeit­schrift oder der ört­li­chen Zei­tung für euch auf­ge­ben. Sie soll­ten euch dann auch zu den Leu­ten be­glei­ten, die sich mel­den, und mit ih­nen über Ver­si­che­run­gen, re­gel­mä­ßi­ge Pflich­ten, Reit­un­ter­richt usw. spre­chen.


  


  



  4. Be­denkt, dass Men­schen, die sich Pfer­de hal­ten, weil sie eben­so gern put­zen und rei­ten wie ihr, sel­ten Pfle­ge­pfer­de ver­ge­ben. Wer viel Geld und Ar­beit in sein Pferd in­ves­tiert, wird es un­gern ei­nem jun­gen Rei­ter mit we­nig Pfer­de­er­fah­rung an­ver­trau­en. Brau­chen sol­che Men­schen doch ein­mal Hil­fe, so wer­den sie eher nach ei­ner Reit­be­tei­li­gung für ihr Pferd su­chen. Da­bei wer­den Rech­te und Pflich­ten ver­trag­lich fest­ge­legt und auch, wer wel­che Kos­ten für das Pferd über­nimmt. Viel­leicht sind eure El­tern ja be­reit, eine sol­che Reit­be­tei­li­gung für euch ab­zu­schlie­ßen.


  


  



  5. Ob Pfle­ge­pferd oder Reit­be­tei­li­gung - wich­tig ist, dass sich der Pfer­de­be­sit­zer auf euch ver­las­sen kann. Zu­ver­läs­sig­keit, Ein­hal­ten von Ver­ein­ba­run­gen und Er­le­di­gung der über­nom­me­nen Pflich­ten sind die Grund­vor­aus­set­zung für die er­folg­rei­che Zu­sam­men­ar­beit zwi­schen Pfer­de­mäd­chen oder Pfer­de­jun­gen und Pfer­de­be­sit­zer. Wer sich be­reit er­klärt, bei der Pfle­ge ei­nes Pfer­des zu hel­fen, über­nimmt auch ein Stück Ver­ant­wor­tung für ein le­ben­des Tier.
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  mit Zeich­nun­gen von Ra­hel Scha­le.


  



  


  Auf den fol­gen­den Sei­ten wer­den die Fach­aus­drücke, die in die­sem Buch Vor­kom­men, er­klärt. Da­mit ihr die Be­grif­fe und In­for­ma­tio­nen schnell fin­det, ste­hen die Sei­ten­zah­len in die­sem Re­gis­ter gleich da­bei.
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  Pfer­deras­sen


  


  Ju­lia be­geg­net in die­sem Buch fol­gen­den Pfer­deras­sen:


  


  An­da­lu­sier - sind klas­si­sche spa­ni­sche Pfer­de, die sich be­son­ders fürs Dres­sur­rei­ten eig­nen. Sie sind mit­tel­groß, kräf­tig, aber doch ele­gant und fal­len be­son­ders durch ihre lan­ge, ge­well­te Mäh­ne und ihre hohe Knie­ak­ti­on auf.


  


  Ara­ber - Das ara­bi­sche Voll­blut wird an­geb­lich seit der Zeit des Pro­phe­ten Mo­ham­med rein ge­züch­tet. Die Pfer­de sind re­la­tiv klein - meist um 1,50 m Stock­maß sehr ge­nüg­sam, schnell und be­son­ders men­schen­freund­lich und um­gäng­lich, da­bei al­ler­dings im­pul­siv und schnell mit ei­nem Scheu­en bei der Hand. Sie eig­nen sich be­son­ders gut zum Wes­tern­rei­ten und Di­stanz­rei­ten.


  


  Conne­ma­ras - Conne­ma­ra-Po­nys stam­men aus Conne­ma­ra in Ir­land. Es sind viel­sei­tig ein­setz­ba­re, freund­li­che Pfer­de im Stock­maß um 1,45 m. Schim­mel und an­de­re hel­le Far­ben do­mi­nie­ren.


  


  Is­län­der - Is­land­p­fer­de sind so et­was wie das nörd­li­che Ge­gen­stück zum Ara­ber. Auf der Po­la­rin­sel Is­land wer­den sie seit 930 n. Chr. rein ge­zo­gen. Auch sie sind klein - ca. 1,32 bis 1,45 m Stock­maß - und ge­nüg­sam, ge­bär­den sich aber eher ge­müt­lich. Ihr Tem­pe­ra­ment zei­gen sie erst, wenn sie un­ter dem Sat­tel sind. Is­län­der sind an­spruchs­vol­le Reit­pfer­de, die sich be­son­ders durch ihre Spe­zi­al­gang­ar­ten Tölt und Pass aus­zeich­nen.


  


  Shet­land­po­nys - Die­se Zwer­ge un­ter den Pfer­den stam­men von den Shet­land­in­seln. Sie sind zwi­schen 80 und 120 cm hoch und sehr leis­tungs­fä­hig, oft aber auch ganz schön frech. Shet­ties gibt es in al­len Far­ben und sie sind be­son­ders zum Fah­ren und - nach sorg­fäl­ti­ger Aus­bil­dung - als Po­nys für klei­ne Kin­der ge­eig­net.


  


  Quar­ter Hor­ses - Das idea­le Pferd zum Wes­tern­rei­ten. Quar­ter Hor­ses sind ca. 1,50 m hoch und cha­rak­ter­lich meist sehr aus­ge­gli­chen. Ihr freund­li­ches We­sen und ihre gu­ten Rei­tei­gen­schaf­ten ma­chen sie als Frei­zeit­pfer­de sehr be­liebt. Das Quar­ter Hor­se ist die Ras­se mit den meis­ten ein­ge­tra­ge­nen Tie­ren in der gan­zen Welt.


  Pfer­de­gang­ar­ten


  


  Schritt - Gang­art im Vier­takt;


  Trab - Gang­art im Zwei­takt mit dia­go­na­ler Fuß­fol­ge;


  Ga­lopp - ge­sprun­ge­ne Gang­art im Drei­takt;


  Tölt - Gang­art im Vier­takt, de­ren Fuß­fol­ge ge­nau der des Schritts ent­spricht. Weil der Rei­ter da­bei kaum ge­wor­fen wird, ist der Tölt sehr an­ge­nehm weich zu sit­zen;


  Pass - Gang­art im Zwei­takt, bei der Vor­der- und Hin­ter­bein der­sel­ben Kör­per­sei­te gleich­zei­tig auf­fu­ßen.


  Pfer­de­far­ben


  


  Schim­mel - wei­ßes oder grau-wei­ßes Pferd;


  Rap­pe - schwar­zes Pferd;


  Brau­ner - brau­nes Pferd mit schwar­zem Be­hang (Mäh­ne und Schweif);


  Fuchs - brau­nes oder rot-brau­nes Pferd mit hel­le­rem oder gleich­far­be­nem Be­hang;


  Fal­be - bei­ge­far­be­nes bis grau­es Pferd mit schwar­zem Be­hang und Aal­strich;


  Isa­bell (Pa­lo­mi­no) - bei­ge­far­be­nes Pferd mit hel­lem, oft schnee­weißem Be­hang.


  Pfer­de­hal­tung


  


  Wer Pfer­de art­ge­mäß hal­ten will, muss ih­nen Aus­lauf und Pfer­de­ge­sell­schaft bie­ten. Am bes­ten ist das bei Of­fen­stall­hal­tung ge­ge­ben, denn da­bei be­stim­men die Pfer­de selbst, wann sie im Stall oder drau­ßen ste­hen wol­len. Oft tun sich meh­re­re Pfer­de­hal­ter zu­sam­men, um einen Of­fen­stall für ihre Pfer­de zu bau­en oder zu pach­ten und ihre Pfer­de ab­wech­selnd zu ver­sor­gen. Dann spricht man von ei­ner Hal­ter­ge­mein­schaft. Be­son­ders wenn die­se ge­mein­sa­me Pfer­de­hal­tung grö­ße­re For­men an­nimmt und es schließ­lich so­gar zum Bau ei­ner Reit­hal­le oder der ge­mein­sa­men An­stel­lung von Stall­per­so­nal kommt, re­det man auch von Reit­ge­mein­schaf­ten.


  Putz­zeug
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  Kar­dät­sche
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  Strie­gel
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  Huf­krat­zer


  Zäu­mun­gen und Hilfs­zü­gel


  


  Es gibt vie­le ver­schie­de­ne Zäu­mun­gen, die da­bei hel­fen, ein Pferd zu len­ken. Die ge­bräuch­lichs­te ist die Tren­se. Sie ist eine Zäu­mung mit ge­bro­che­nem Mund­stück, das bei An­nah­me des Zü­gels auf die Zun­ge, die Maul­win­kel und manch­mal auch auf den Gau­men Druck aus­übt.


  


  1. Tren­se mit


  2. Mar­tin­gal (mit Bauch­gurt ver­bun­den)


  3. Ba­cken­stück


  4. Tren­se (Tren­sen­ge­biss)


  5. Na­sen­rie­men


  6. Kinn­rie­men


  7. Kehl­rie­men


  8. Ge­nick­stück


  9. Stirn­band


  10 Zü­gel
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  Das Tren­sen­ge­biss muss so ver­schnallt wer­den, dass es nicht ge­gen die Zäh­ne des Pfer­des schlägt und die Maul­win­kel nicht hoch­zieht.


  


  Side Pull und Bo­sal sind ge­biss­lo­se Zäu­mun­gen. Sie wer­den von Wes­tern- und Frei­zeitrei­tern gern zum An­rei­ten jun­ger Pfer­de ge­braucht und wir­ken haupt­säch­lich auf die Nase und ein we­nig auf das Kinn des Pfer­des.


  Wenn ein Pferd sich nicht gut len­ken lässt, den Kopf hoch­wirft und sich ver­spannt, wenn der Rei­ter die Zü­gel an­nimmt, liegt das meis­tens dar­an, dass es schlecht ge­schult ist oder dass der Rei­ter Feh­ler macht. Um dem ab­zu­hel­fen, grei­fen vie­le Rei­ter zu Hilfs­zü­geln wie Schlauf­zü­gel und Mar­tin­gal (vgl. Tren­se). Sie hin­dern das Pferd dar­an, sich den Rei­te­r­ein­wir­kun­gen zu ent­zie­hen, aber oft fü­gen sie ihm da­bei Un­an­nehm­lich­kei­ten und Schmer­zen zu.
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  Side Pull
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  Bo­sal


  


  Wenn ein Pferd sich nicht gut len­ken lässt, den Kopf hoch­wirft und sich ver­spannt, wenn der Rei­ter die Zü­gel an­nimmt, liegt das meis­tens dar­an, dass es schlecht ge­schult ist oder dass der Rei­ter Feh­ler macht. Um dem ab­zu­hel­fen, grei­fen vie­le Rei­ter zu Hilfs­zü­geln wie Schlauf­zü­gel und Mar­tin­gal (vgl. Tren­se). Sie hin­dern das Pferd dar­an, sich den Rei­te­r­ein­wir­kun­gen zu ent­zie­hen, aber oft fü­gen sie ihm da­bei Un­an­nehm­lich­kei­ten und Schmer­zen zu.
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  Der Schlauf­zü­gel führt vom Sat­tel­gurt durch die Tren­sen­rin­ge in die Hand des Rei­ters.


  Sät­tel


  


  Der ge­bräuch­lichs­te Sat­tel ist der Viel­sei­tig­keits­sat­tel. Er ist so­wohl zum Dres­sur­rei­ten als auch zum Spring- und Ge­län­de­rei­ten ver­wend­bar. Der VS-Sat­tel muss dem Pferd aber sehr ge­nau an­ge­passt sein, sonst scheu­ert er auf sei­nem Rücken und ver­ur­sacht Sat­tel­druck. Für klei­ne­re Pfer­de, die schwe­re Rei­ter tra­gen, wählt man oft auch einen Trach­ten­sat­tel (s. S. 152). Er ver­teilt das Ge­wicht bes­ser auf dem Pfer­derücken, ähn­lich wie der Ar­mee­sat­tel, der frü­her bei den be­rit­te­nen Sol­da­ten, der Ka­val­le­rie, üb­lich war. Noch bes­ser wird das Rei­ter­ge­wicht durch den Wes­tern­sat­tel (s. S. 153) ver­teilt. Vie­le Frei­zeitrei­ter zie­hen ihn des­halb an­de­ren Sät­teln vor, ob­wohl sie nicht im Wes­t­ern­stil rei­ten.
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  Trach­ten­sat­tel


  1. Vor­der­zwie­sel


  2. Hin­ter­zwie­sel


  3. Trach­ten


  4. Gurt­scho­ner


  5. Sat­tel­gurt


  6. Sat­tel­de­cke (woi­lach)


  7. Sat­tel­blatt


  8. Steig­bü­gel­rie­men


  9. Si­cher­heits­steig­bü­gel


  10. Sat­tel­pau­schen
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  Wes­tern­sat­tel


  1. Vor­der­zwie­sel (fork)


  2. Horn


  3. Sitz­flä­che


  4. Hin­ter­zwie­sel (cant­le)


  5. Trach­ten


  6 Sat­tel­de­cke (pad)


  7 Hin­te­rer Bauch­gurt (back cinch)


  8. Bü­gel­le­der (fen­der)


  9. Steig­bü­gel


  10. Bauch­gurt (cinch)


  11. Rie­men zur Ge­päck­be­fes­ti­gung


  


  Sat­tel­kis­sen sind, ver­ein­facht ge­sagt, ge­pols­ter­te Le­der­de­cken mit Sat­tel­gurt und Steig­bü­geln. Sie ver­ur­sa­chen kei­nen Sat­tel­druck, aber sie ma­chen es dem Rei­ter auch nicht leicht, kor­rekt zu sit­zen. Au­ßer­dem ver­tei­len sie das Rei­ter­ge­wicht nicht gut auf dem Pferd. Auf Dau­er und für län­ge­re Rit­te sind sie we­nig ge­eig­net.


  Lon­gie­ren


  


  Lon­gie­ren ist ein gu­tes Mit­tel, jun­ge Pfer­de zu schu­len und dar­an zu ge­wöh­nen, Stimm­kom­man­dos des Lon­gen­füh­rers zu be­ach­ten. Aber Ach­tung: Der Kreis soll­te nie zu klein sein, denn Lon­gie­ren auf klei­nen Zir­keln be­las­tet den Be­we­gungs­ap­pa­rat. Jun­ge Pfer­de soll­te man auch nicht zu lan­ge lon­gie­ren, da­mit sie sich nicht lang­wei­len.
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  Beim Lon­gie­ren geht das Pferd auf ei­nem großen Kreis um den Lon­gen­füh­rer her­um.


  


  Ab­wechs­lung schafft die Ar­beit an der Dop­pel­lon­ge. Da­bei wird in je­den Tren­sen­ring ein lan­ger Strick ein­ge­schnallt. Man kann da­mit Rich­tungs­wech­sel durch­füh­ren und vom Bo­den fah­ren. Wei­te­re Ab­wechs­lung bei der Pfer­de­aus­bil­dung brin­gen Bo­den­ar­beit über Stan­gen und Spa­zier­gän­ge mit dem jun­gen Pferd.
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  Fah­ren vom Bo­den bringt Ab­wechs­lung in die Pfer­de­aus­bil­dung.


  Hil­fen


  


  Rei­ten ist eine Zei­chen­spra­che. Der Rei­ter ver­mit­telt dem Pferd sei­ne Wün­sche durch so ge­nann­te Hil­fen.


  Man un­ter­schei­det:


  


  Zü­gel­hil­fen - An­neh­men und Nach­ge­ben der Zü­gel, Un­ter­stüt­zung der Ge­wichts­hil­fen beim Ab­bie­gen.


  


  Kreuz­hil­fen - Nach-vorn-Schie­ben des Pfer­des mit Hil­fe des Be­ckens. Die Be­we­gung äh­nelt der, mit der man einen Schau­kel­stuhl in Be­we­gung bringt, ohne sich mit den Fü­ßen ab­zu­sto­ßen.


  


  Kreuz­hil­fen - man spricht üb­ri­gens auch vom »Kreuzan­span­nen« - ge­hö­ren zu den trei­ben­den Hil­fen.


  


  Schen­kel­hil­fen - wer­den »am Gurt« oder »hin­ter dem Gurt« ge­ge­ben. Im ers­ten Fall treibt der Schen­kel da, wo er bei kor­rek­tem Sitz so­wie­so liegt, im zwei­ten Fall eine Hand­breit wei­ter hin­ten. Zur Ga­lopp­hil­fe z. B. liegt der in­ne­re Schen­kel am Gurt, der äu­ße­re hin­ter dem Gurt.


  


  Ge­wichts­hil­fen - durch Ver­la­ge­rung des Ge­wich­tes nach rechts oder links wird das Pferd ge­lenkt.


  


  Alle Hil­fen wir­ken nur in Kom­bi­na­ti­on mit­ein­an­der. So wer­den z. B. beim Ab­bie­gen Zü­gel-, Ge­wichts- und Schen­kel­hil­fen mit­ein­an­der ver­bun­den.


  


  Ger­te und Spo­ren un­ter­stüt­zen bei phleg­ma­ti­schen Pfer­den oder bei schwie­ri­gen Dres­su­r­auf­ga­ben die Hil­fen des Rei­ters. Be­son­ders Spo­ren sind nicht dazu da, das Pferd zu stra­fen, son­dern nur dazu, ihm die Hil­fen des Rei­ters deut­li­cher zu ma­chen. Auch die Peit­sche ist kein Stra­f­in­stru­ment. Sie dient beim Lon­gie­ren und beim Fah­ren als »ver­län­ger­ter Arm« des Rei­ters.
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